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Mädchen werden sie lieben: Allie – die neue starke Heldin von Meg Cabot.

Allie ist klasse! Fast 10 Jahre alt, lustig, mutig und eigenwillig, meistert sie die Klippen ihres Alltags souverän. Na ja, ziemlich souverän. Dabei helfen ihr kleine, feine, selbst ausgedachte Regeln. Hat Allie sie in ihr Notizbuch geschrieben, hält sie sich daran. Denn Regeln machen das Leben soo viel leichter. Und mit der richtigen Regel, lässt sich schließlich (fast) jedes Problem lösen …

»Wer zum ersten Mal in eine neue Schule geht, muss etwas Nettes anziehen, damit die anderen einen nett finden.« Das ist Allies Regel für den ersten Schultag in der neuen Schule. Die funktioniert auch erstaunlich gut: Ihre neue Lehrerin ist super und Allie findet auf Anhieb Freunde. Nur auf die gemeine Rosemarie scheint Allies ausgesuchte Garderobe nicht den gewünschten Eindruck zu machen. Im Gegenteil: Sie droht sogar damit, die Neue nach dem Unterricht zu verhauen! Da muss Allie sich wohl fix was anderes einfallen lassen, um mit dem Spezialfall »Rosemarie« fertig zu werden.

• Für alle Mädchen ab 9 Jahre
• Erfischend locker-leicht und lustig wie ein Sommertag
• Zum Mitkichern und Spaß haben

Über den Autor
Meg Cabot stammt aus Bloomington, Indiana, und lebt mit ihrem Ehemann und ihren zwei Katzen in New York City und Key West. Nach dem Studium hoffte sie auf eine Karriere als Designerin in New York und arbeitete währenddessen u. a. als Hausmeisterin in einem Studentenwohnheim. Mit großem Erfolg, denn immerhin ließ dieser Job ihr genügend Zeit, ihr erstes Buch zu schreiben. Inzwischen hat Meg Cabot mehr als 40 Romane verfasst und ist eine der erfolgreichsten Jugendbuchautorinnen der Welt. Ihre Plötzlich-Prinzessin-Romane wurden von Hollywood verfilmt. 
Leseprobe. Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Rechteinhaber. Alle Rechte vorbehalten.
Regel Nummer 1

Wer in eine neue Klasse kommt, muss etwas Nettes anziehen, damit die anderen einen nett finden

Mom war dagegen, dass ich an meinem ersten Tag in der neuen Schule einen Rock über meiner Jeans anziehen wollte.
"Allie", sagte sie immer wieder. "Zieh einen Rock an oder eine Jeans, aber nicht beides zusammen."
Dieser kleine Streit trug nicht gerade dazu bei, das Gegrummel in meinem Bauch zu beruhigen. Mir war mulmig zumute, weil in weniger als einer Stunde mein erster Tag in der Pinienpark-Schule beginnen sollte.
Ich versuchte, Mom zu erklären, wie schön mein neuer karierter Rock hochflog, wenn ich mich drehte. Das war einfach toll und außerdem etwas, das man am ersten Tag in der neuen Schule brauchen konnte.
Und was, wenn ich in der Pause auf das Klettergerüst klettern und kopfüber hängen wollte? Das hatte ich zwar nicht fest eingeplant, aber wenn ich dann nur einen Rock tragen würde, könnten alle Jungs auf dem Schulhof meine Unterhose sehen. Das war jedenfalls nicht meine Vorstellung von einem ersten
Schultag. Ich kann überhaupt nicht verstehen, warum Mom darin kein Problem sah. Glücklicherweise war es jedoch einfach zu lösen. Ich musste nur eine Jeans unter den Rock anziehen.
"Allie", sagte Mom. "Warum ziehst du denn keine Strumpfhose an? Oder Leggings?"
Gute Idee, wirklich! Ich musste sie daran erinnern, dass meine Strumpfhosen und Leggings noch in irgendwelchen Umzugskisten verpackt waren - zusammen mit meinen Schlafanzügen. Wir waren ja erst vor zwei Tagen in unser neues Haus gezogen. Wir hatten die Kiste mit den Strumpfhosen einfach noch nicht gefunden. Gefunden hatten wir bisher nur die Kiste mit meinen Jeans, Blusen und Röcken.
Meine Strumpfhosen, Leggings und Schlafanzüge waren nicht die einzigen Sachen, die wir nicht wieder fanden. Auch der Fön, die Müsli-Schüsseln und fast alle Töpfe und Pfannen waren verschollen. Das machte nichts, weil unser neuer Herd auch noch nicht geliefert war und wir sowieso nicht kochen konnten.
Ich für meinen Teil sah nicht ein, warum ich den karierten Rock nicht über der Jeans tragen sollte. Ich fand, der Rock sah echt toll aus zur Jeans. So toll, dass ich beschloss, diese Kombi an meinem ersten richtigen Schultag an der Pinienpark-Schule zu tragen.
Wer in eine neue Klasse kommt, muss etwas Nettes anziehen, damit die anderen einen nett finden. Das ist eine Regel.
Der erste Eindruck ist sehr wichtig, das ist allgemein bekannt. Ich war zwar schon einmal in der Pinienpark-Schule gewesen, um meine neue Lehrerin (Mrs Hunter) und einige Klassenkameradinnen kennenzulernen (Caroline und Sophie und Erica natürlich).
Aber während Erica und ich uns schon oft besucht hatten, weil wir Nachbarinnen sind, hatte ich Caroline und Sophie noch nicht näher kennengelernt - außer bei dem Königinnen-Spiel, das sie erfunden und an dem Anmeldetag mit mir gespielt haben.
Außerdem gab es noch viele Leute an der Schule, die ich noch nicht kannte und auf die ich einen guten Eindruck machen wollte. Es ist wichtig, dass gleich die erste Begegnung gut abläuft, sonst kann es passieren, dass es einem das ganze Schuljahr nachhängt. Deshalb war es absolut richtig, den Rock über der Jeans zu tragen. Echt schade, dass Mom anderer Meinung war. Aber zum Glück hatte sie andere Sorgen. Mein kleiner Bruder Kevin wollte am ersten Tag im Pinienpark-Kindergarten sein Piratenkostüm anziehen. Dagegen war meine Rock-Jeans-Kombi eine Kleinigkeit!
"Aber Halloween war vor einem Monat, Kevin", sagte Mom mehr als einmal.
"Mir doch egal", sagte Kevin. "Der erste Eindruck ist wichtig. Hat Allie gesagt! Und Allie hat gesagt, das wäre eine Regel."
Mom war so damit beschäftigt, Kevin nachzujagen und ihm das Piratenkostüm auszuziehen, dass sie gar nicht merkte, dass ich immer noch Rock und Jeans anhatte. Ich schlich in die Küche, um zu sehen, ob es schon Frühstück gab. Dad hatte Popcorn gemacht!
"Ich kann die Müsli-Schüsseln nicht finden", brachte Dad zu seiner Entschuldigung vor.
"Essen wir es doch gleich aus der Packung", schlug mein Bruder Mark vor und stopfte sich Popcorn in den Mund. Mark war in der zweiten Klasse. Er hatte kein Bauchweh wegen des ersten Schultages. Mark ist nie mulmig, nicht mal wenn er bei seinem Freund Sean vom Dach springt. Das hat er einmal gemacht und hat sich den Arm gebrochen. Wahrscheinlich hat Mark nie Bauchgrummeln, weil er sich nur für Käfer, Sport und LKWs interessiert.
"Bei Sean", sagte Mark, "haben wir mal Milch in die Cornflakes-Packung gegossen und direkt daraus gegessen."
"Das ist ja voll eklig!", sagte ich.
"Gar nicht", widersprach Mark.
"Da ist doch sicher die Milch rausgelaufen?", sagte ich. "Die ist bestimmt über den ganzen Tisch geflossen."
"Gar nicht", sagte Mark. "Die Cornflakes sind doch immer noch in einem Plastikbeutel."
"Also, ich mache da nicht mit", sagte ich. "Ich will nicht mit dir aus einer Packung essen. Keinen Bock auf deine Bazillen."
"Wir haben dieselben Bazillen", sagte Mark. "Weil wir verwandt sind."
"Haben wir gar nicht", sagte ich. "Ich bohre nämlich nicht in der Nase und esse meine eigenen Popel, wie jemand, den ich kenne."
"Tatsache ist", sagte Dad (während Mark bestritt, in der Nase zu popeln und die Dinger zu essen), "dass hier keiner aus der Packung essen kann, weil ich nämlich auch keine Löffel gefunden habe."
"Was ist hier denn los?", fragte Mom und stürmte in die Küche. Sie hatte Kevins Piratenhut in der Hand. Kevin selbst war ihr jedoch entkommen. Er hatte sich in einen der jahrhundertealten Geheimgänge in unserem neuen Haus verdrückt. "Wieso riecht es hier nach Popcorn?"
"Das gibt es zum Frühstück", antwortete Mark. "Nein!", rief Mom. "Das glaube ich nicht. Wer ist denn auf die Idee gekommen?"
Mark und ich zeigten gleichzeitig auf Dad. "Warum ist das ein Problem? Popcorn besteht aus Mais und Cornflakes auch. Und das essen alle Leute ständig zum Frühstück."
"Popcorn hat keinen Nährwert", sagte Mom. "Doch", widersprach ich. "Popcorn hat viele Ballaststoffe, und Ballaststoffe sind gesund."
Das weiß ich, weil ich in Bio schon mal ein Referat über Ballaststoffe gehalten habe. Mais, der in unserer Gegend viel angebaut wird, ist bis oben voll mit Ballaststoffen.
Für eine gute Verdauung braucht man Nahrung mit vielen Ballaststoffen. 
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Regel Nummer 1

Wer in eine neue Klasse kommt, muss etwas Nettes anziehen, damit die anderen einen nett finden

[image: 003]

Mom war dagegen, dass ich an meinem ersten Tag in der neuen Schule einen Rock über meiner Jeans anziehen wollte.

»Allie«, sagte sie immer wieder. »Zieh einen Rock an oder eine Jeans, aber nicht beides zusammen.«

Dieser kleine Streit trug nicht gerade dazu bei, das Gegrummel in meinem Bauch zu beruhigen. Mir war mulmig zumute, weil in weniger als einer Stunde mein erster Tag in der Pinienpark-Schule beginnen sollte.

Ich versuchte, Mom zu erklären, wie schön mein neuer karierter Rock hochflog, wenn ich mich drehte. Das war einfach toll und außerdem etwas, das man am ersten Tag in der neuen Schule brauchen konnte.

Und was, wenn ich in der Pause auf das Klettergerüst klettern und kopfüber hängen wollte? Das hatte ich zwar nicht fest eingeplant, aber wenn ich dann nur einen Rock tragen würde, könnten alle Jungs auf dem Schulhof meine Unterhose sehen. Das war jedenfalls nicht meine Vorstellung von einem ersten  Schultag. Ich kann überhaupt nicht verstehen, warum Mom darin kein Problem sah. Glücklicherweise war es jedoch einfach zu lösen. Ich musste nur eine Jeans unter den Rock anziehen.

»Allie«, sagte Mom. »Warum ziehst du denn keine Strumpfhose an? Oder Leggings?«

Gute Idee, wirklich! Ich musste sie daran erinnern, dass meine Strumpfhosen und Leggings noch in irgendwelchen Umzugskisten verpackt waren – zusammen mit meinen Schlafanzügen. Wir waren ja erst vor zwei Tagen in unser neues Haus gezogen. Wir hatten die Kiste mit den Strumpfhosen einfach noch nicht gefunden. Gefunden hatten wir bisher nur die Kiste mit meinen Jeans, Blusen und Röcken.

Meine Strumpfhosen, Leggings und Schlafanzüge waren nicht die einzigen Sachen, die wir nicht wieder fanden. Auch der Fön, die Müsli-Schüsseln und fast alle Töpfe und Pfannen waren verschollen. Das machte nichts, weil unser neuer Herd auch noch nicht geliefert war und wir sowieso nicht kochen konnten.

Ich für meinen Teil sah nicht ein, warum ich den karierten Rock nicht über der Jeans tragen sollte. Ich fand, der Rock sah echt toll aus zur Jeans. So toll, dass ich beschloss, diese Kombi an meinem ersten richtigen Schultag an der Pinienpark-Schule zu tragen.

Wer in eine neue Klasse kommt, muss etwas Nettes anziehen, damit die anderen einen nett finden. Das ist eine Regel.

Der erste Eindruck ist sehr wichtig, das ist allgemein bekannt. Ich war zwar schon einmal in der Pinienpark-Schule gewesen, um meine neue Lehrerin (Mrs Hunter) und einige Klassenkameradinnen kennenzulernen (Caroline und Sophie und Erica natürlich).

Aber während Erica und ich uns schon oft besucht hatten, weil wir Nachbarinnen sind, hatte ich Caroline und Sophie noch nicht näher kennengelernt – außer bei dem Königinnen-Spiel, das sie erfunden und an dem Anmeldetag mit mir gespielt haben.

Außerdem gab es noch viele Leute an der Schule, die ich noch nicht kannte und auf die ich einen guten Eindruck machen wollte. Es ist wichtig, dass gleich die erste Begegnung gut abläuft, sonst kann es passieren, dass es einem das ganze Schuljahr nachhängt. Deshalb war es absolut richtig, den Rock über der Jeans zu tragen. Echt schade, dass Mom anderer Meinung war. Aber zum Glück hatte sie andere Sorgen. Mein kleiner Bruder Kevin wollte am ersten Tag im Pinienpark-Kindergarten sein Piratenkostüm anziehen. Dagegen war meine Rock-Jeans-Kombi eine Kleinigkeit!

»Aber Halloween war vor einem Monat, Kevin«, sagte Mom mehr als einmal.

»Mir doch egal«, sagte Kevin. »Der erste Eindruck ist wichtig. Hat Allie gesagt! Und Allie hat gesagt, das wäre eine Regel.«

Mom war so damit beschäftigt, Kevin nachzujagen und ihm das Piratenkostüm auszuziehen, dass sie gar nicht merkte, dass  ich immer noch Rock und Jeans anhatte. Ich schlich in die Küche, um zu sehen, ob es schon Frühstück gab. Dad hatte Popcorn gemacht!

»Ich kann die Müsli-Schüsseln nicht finden«, brachte Dad zu seiner Entschuldigung vor.

»Essen wir es doch gleich aus der Packung«, schlug mein Bruder Mark vor und stopfte sich Popcorn in den Mund. Mark war in der zweiten Klasse. Er hatte kein Bauchweh wegen des ersten Schultages. Mark ist nie mulmig, nicht mal wenn er bei seinem Freund Sean vom Dach springt. Das hat er einmal gemacht und hat sich den Arm gebrochen. Wahrscheinlich hat Mark nie Bauchgrummeln, weil er sich nur für Käfer, Sport und LKWs interessiert.

»Bei Sean«, sagte Mark, »haben wir mal Milch in die Cornflakes-Packung gegossen und direkt daraus gegessen.«

»Das ist ja voll eklig!«, sagte ich.

»Gar nicht«, widersprach Mark.

»Da ist doch sicher die Milch rausgelaufen?«, sagte ich. »Die ist bestimmt über den ganzen Tisch geflossen.«

»Gar nicht«, sagte Mark. »Die Cornflakes sind doch immer noch in einem Plastikbeutel.«

»Also, ich mache da nicht mit«, sagte ich. »Ich will nicht mit dir aus einer Packung essen. Keinen Bock auf deine Bazillen.«

»Wir haben dieselben Bazillen«, sagte Mark. »Weil wir verwandt sind.«

»Haben wir gar nicht«, sagte ich. »Ich bohre nämlich nicht  in der Nase und esse meine eigenen Popel, wie jemand, den ich kenne.«

»Tatsache ist«, sagte Dad (während Mark bestritt, in der Nase zu popeln und die Dinger zu essen), »dass hier keiner aus der Packung essen kann, weil ich nämlich auch keine Löffel gefunden habe.«

»Was ist hier denn los?«, fragte Mom und stürmte in die Küche. Sie hatte Kevins Piratenhut in der Hand. Kevin selbst war ihr jedoch entkommen. Er hatte sich in einen der jahrhundertealten Geheimgänge in unserem neuen Haus verdrückt. »Wieso riecht es hier nach Popcorn?«

»Das gibt es zum Frühstück«, antwortete Mark.

»Nein!«, rief Mom. »Das glaube ich nicht. Wer ist denn auf die Idee gekommen?«

Mark und ich zeigten gleichzeitig auf Dad.

»Warum ist das ein Problem? Popcorn besteht aus Mais und Cornflakes auch. Und das essen alle Leute ständig zum Frühstück.«

»Popcorn hat keinen Nährwert«, sagte Mom.

»Doch«, widersprach ich. »Popcorn hat viele Ballaststoffe, und Ballaststoffe sind gesund.«

Das weiß ich, weil ich in Bio schon mal ein Referat über Ballaststoffe gehalten habe. Mais, der in unserer Gegend viel angebaut wird, ist bis oben voll mit Ballaststoffen.

Für eine gute Verdauung braucht man Nahrung mit vielen Ballaststoffen. Das ist eine Regel.

»Und was ist mit den Milchprodukten, die Kinder brauchen?«, protestierte Mom.

»Ich habe Butter auf das Popcorn getan«, sagte Dad. »Außerdem trinken sie Orangensaft.«

Mark und ich prosteten ihr mit unserem Orangensaft zu. Wir tranken aus Messbechern, weil Dad die Gläser nicht finden konnte.

Mit einem flehenden Blick zum Himmel sagte Mom: »Bitte erzählt euren Lehrern nicht als Erstes, dass es zum Frühstück Popcorn gab.«

Dann rannte sie wieder aus der Küche, um Kevin zu suchen. Der versteckte sich bis zur letzten Sekunde, damit Mom ihn im Piratenkostüm zur Schule gehen lassen musste. Ich konnte ihn verstehen.

»Mein neuer Lehrer, Mr Manx, fände es cool, wenn ich ihm erzählen würde, dass es zum Frühstück Popcorn gab«, sagte Mark. »Bestimmt.«

»Egal«, sagte Dad. »Mom möchte nicht, dass du es ihm erzählst. Bis zum Mittagessen habe ich das hier besser im Griff, versprochen.«

In dem Moment ging die Türglocke. In unserem neuen Haus gibt es keine normale Klingel, bei der man draußen auf den Knopf drückt und es drinnen Dingdong macht. Weil unser Haus so alt ist, muss man an einer Kurbel drehen, die eine Klingel auf der anderen Seite der Mauer zum Klingeln bringt. Die macht Brrrrring wie eine Fahrradklingel. Wenn man jedoch die Hand über die Klingel legt, wenn draußen jemand kurbelt, macht sie nur Brrrarp. Das haben wir herausgefunden, als wir neulich so lange mit der Türglocke rumgespielt haben, bis Mom sagte:

Alle Kinder mit dem Nachnamen Finkle dürfen die Türglocke nicht mehr anfassen, es sei denn, sie wollen zwei Wochen

Fernsehverbot riskieren. Das war eine Regel – zwar keine von meinen, aber eine Familienregel.

»Das ist Erica!«, schrie ich, weil ich so aufgeregt war.

Wir hatten vereinbart, dass Erica vorbeikommen und mich zur Schule begleiten sollte.

Ich rannte zur Haustür und riss sie schwungvoll auf. Dort stand Erica in Mütze und Jacke und sah genauso aufgeregt aus wie ich.

»Hallo, Allie!«, schrie sie.

»Hallo, Erica!«, schrie ich zurück.

»Ist das nicht irre, dass du ab heute auch auf die Pinienpark-Schule gehst?«, schrie Erica.

»Absolut irre!«, schrie ich zurück.

Dann hüpften wir eine Weile auf und ab, bis Mark kam, abfällig »Mädchen« sagte und sich an uns vorbei durch die Tür drängelte. Er lief auf ein paar Jungen zu, die mit ihren Fahrrädern vorbeifuhren.

»Wartet!«, brüllte Mom aus dem hintersten Winkel des Hauses.

»Wieso riecht es bei euch nach Popcorn?«, fragte Erica.

»Weil es das zum Frühstück gab«, sagte ich und griff nach Mütze und Jacke. »Die Müsli-Schüsseln sind noch in den Umzugskisten verpackt und wir können sie nicht finden. Meine Strumpfhosen und Leggings auch nicht. Deshalb trage ich Jeans unter dem Rock.« Ich drehte mich, um Erica meinen Rock zu zeigen.

»Wow, was für ein süßer Rock!«, sagte sie. »Der sieht so aus, wie der Rock, den meine Schwester als Tambourmajorin trägt.«

Das freute mich echt, weil Ericas große Schwester Melissa, die schon auf die weiterführende Schule geht und eine Expertin im Werfen und Wirbeln von Stäben ist. Richtig cool. Leider redet sie nicht viel mit uns. Wenn wir in ihre Nähe kommen, tut sie immer so, als ob sie uns nicht sehen würde.

»So, wir sind auch fertig«, sagte Mom. In dem Augenblick als Erica und ich gehen wollten, erschien sie mit Kevin an der Tür.

Wir schauten Kevin an, der immer noch eine schwarze Hose, schwarze Stiefel und ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln trug. Mom hatte es geschafft, ihm die rote Schärpe, den Hut mit dem Totenkopf, die Augenklappe und das Schwert abzunehmen.

»Wenigstens die Augenklappe hätte sie mir lassen können«, sagte Kevin traurig.

»Du siehst trotzdem toll aus«, versicherte Erica ihm.

»Warum ziehst du nicht einfach normale Kleider an?«, fragte ich ihn.

Es ist schrecklich, so einen komischen Bruder zu haben.

Wenn ich mir ihn und Mark so ansehe, frage ich mich manchmal, warum ich in Sachen Geschwister so viel Pech haben konnte.

»Du hast doch auch einen Rock über deiner Jeans an«, wies Kevin mich zurecht.

»Ich will nicht, dass die Jungs meine Unterhose sehen, wenn ich kopfüber am Klettergerüst hänge«, entschuldige ich meinen Aufzug.

»Und ich möchte, dass alle wissen, dass ich ein Pirat bin.«

»Das klappt sicher«, sagte Erica beruhigend.

»Na dann«, sagte Mom mit aufgesetzter Fröhlichkeit, als sie mit Jacke und Handtasche unter dem Arm zur Tür hinausging. »Sind alle bereit? Können wir nun zusammen zur Schule gehen?«

Erst jetzt erkannte ich, wie schlau es von Mark gewesen war, mit den anderen Jungs schon vorauszugehen.

Es ist einfach unmöglich, wenn die Eltern am ersten Tag mit zur Schule gehen.

Das ist übrigens eine Regel, oder wird es zumindest sein, wenn sie in mein spezielles Regel-Notizbuch eintrage. Das bewahre ich in meinem Zimmer auf, um alle meine Regeln hineinzuschreiben.

»Wir können alleine gehen«, sagte ich eilig.

»Und was ist mit Kevin?«, fragte Mom.

»Ach, wir bringen Kevin gerne hin, Mrs Finkle«, sagte Erica und nahm Kevin an der Hand.

Ich war mir da nicht so sicher, aber mich fragte ja keiner. Eigentlich wollte ich Kevin nicht in den Kindergarten bringen. Aber es war immer noch besser, als wenn unsere Eltern uns alle begleiteten.

»Klar«, sagte ich und nahm Kevins andere Hand. »Wir bringen ihn hin.«

»Na gut«, sagte Dad. »Ihr Mädchen begleitet Kevin. Und wir gehen hinter euch und tun so, als würden wir euch nicht kennen. Was haltet ihr davon?«

So hatte ich mir das zwar nicht vorgestellt, aber wenn es nicht anders ging.

»Okay«, murmelte ich.

Erica und ich schoben Kevin durch die Tür. Draußen fielen die Blätter, die sich bereits verfärbt hatten, auf den Bürgersteig und bildeten einen Teppich. Es war auch ganz schön kalt.

»Wieso hast du was dagegen, wenn deine Eltern euch zur Schule bringen wollen?«, fragte Erica. »Ich finde sie lustig.«

»Sie sind kein bisschen lustig«, versicherte ich ihr, »wenn man sie erst näher kennt.«

»Popcorn zum Frühstück ist lustig«, widersprach Erica. »Das würde mein Dad nie machen. Es ist auch lustig, dass dein Bruder sein Piratenkostüm tragen darf, wenn er in den Kindergarten geht. Und den Rock über einer Jeans zu tragen, ist auch irgendwie lustig – obwohl es echt toll aussieht.«

Ich dachte darüber nach, was Erica gesagt hatte, aber ich  war anderer Meinung. Die Finkles waren nicht lustig. In Wirklichkeit waren die Finkles außergewöhnlich begabt, vor allem mein Onkel Jay, den Erica noch gar nicht kennengelernt hatte, weil er auf dem Universitätsgelände wohnt. Wahrscheinlich war er der begabteste Finkle aller Zeiten. Er konnte seine großen Zehen so weit nach hinten biegen, dass sie den Fußrücken berührten. Außerdem hatte er Daumen, die er nach allen Richtungen biegen konnte.

Ich wünschte, ich hätte auch so eine Fähigkeit. Dann hätte ich bestimmt keine Schwierigkeiten, in meiner neuen Klasse Freunde zu finden. Außerdem müsste ich auch keinen schwingenden Rock anziehen, um gemocht zu werden.

Wenn man besondere Fähigkeiten hat oder seine Daumen in alle Richtungen biegen kann, mögen einen die Leute auf Anhieb. Das ist eine Regel.

Erica mochte mich, das stimmte, aber sie hatte mich noch nicht gefragt, ob ich ihre beste Freundin sein wollte oder so. Wahrscheinlich hing diese Entscheidung nicht von einem schwingenden Rock ab, aber man tut, was man kann.

Als wir die Hälfte des Schulwegs hinter uns hatten und an der ersten Ampel an der (wenig befahrenen) Straße ankamen, die wir auf dem Weg zur Pinienwald-Schule überqueren mussten, entdeckte ich zwei Mädchen, die aus der entgegengesetzten Richtung auf uns zu kamen.

Erica sagte: »Guck mal, da kommen Caroline und Sophie!« Und genau so war es.

»Wahnsinn, heute ist dein erster Tag!«, schrie Sophie und hüpfte auf und ab. »Ist das aufregend!«

»Finde ich auch!«, schrie ich zurück.

Wenn jemand vor Aufregung schreit, muss man aus Höflichkeit zurückschreien. Das ist eine Regel.

»Ich bin so nervös! Ich habe Bauchweh!«, sagte ich.

»Du musst nicht nervös sein«, antwortete Caroline und hörte als Erste auf zu hüpfen.

Mir fiel auf, dass Caroline eigentlich ziemlich ernsthaft ist.

»Sei einfach du selbst. Ist das dein kleiner Bruder? Warum ist er verkleidet?«, fragte sie.

»Weil ich ein Pirat bin«, klärte Kevin sie auf.

Caroline sah erst Kevin an, dann mich.

»Er geht in den Kindergarten«, erklärte ich ihr achselzuckend.

»Sind das deine Eltern?«, flüsterte Sophie, als sie meine Eltern bemerkte, die hinter uns darauf warteten, dass es weiterging. Sie winkten und Sophie und Caroline winkten höflich zurück.

»Beachtet sie einfach nicht«, sagte ich und zog Kevin weiter.

»Sie wollten Allie und Kevin heute zur Schule bringen«, erklärte Erica. »Aber Allie wollte das nicht. Deshalb gehen sie hinter uns.«

»Oh«, sagte Sophie. »Das ist süß!«

»Allies Dad hat ihnen heute zum Frühstück Popcorn gemacht«, berichtete Erica weiter.

Man merkte, dass es ihr Spaß machte, zu erzählen, wie lustig die Finkles waren. Langsam entwickelte sich das zu ihrem Lieblingsthema.

»Weil sie die Müsli-Schüsseln nicht finden konnten!«

»Wir sollen doch keinem von dem Popcorn erzählen«, erinnerte ich sie. »Na ja, jedenfalls keinem Lehrer.«

»Machen wir ja nicht«, sagte Caroline. »Einmal hatten wir keinen Schinken mehr. Da hat mein Vater unsere Brötchen einfach mit Senf beschmiert. Das hat nicht so gut geschmeckt. Meine Eltern sind geschieden«, erklärte sie. »Meine große Schwester und ich leben bei unserem Vater. Das ist manchmal echt hart.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagte ich mitfühlend.

»Mein Vater kann richtig gut kochen«, erzählte Sophie. »Gestern hat er Spaghetti Bolognese zum Abendessen gemacht. Bei uns kocht immer mein Dad, weil meine Mutter an ihrer Doktorarbeit schreibt. Außerdem kann sie echt nicht kochen, einmal hat sie Potpourri anbrennen lassen.«

»Potpourri kann man nicht anbrennen lassen«, sagte Caroline.

»Doch«, widersprach Sophie. »Wenn man einkaufen geht und es auf kleiner Flamme auf dem Herd stehen lässt, verdampft das Wasser und das Potpourri brennt an. Dann geht der Feuermelder los und die Nachbarn rufen die Feuerwehr. Das war so was von peinlich.«

Ich fand es sehr nett, dass Caroline und Sophie versuchten, mich zu beruhigen. Es funktionierte auch. Das Grummeln in  meinem Bauch hatte sich fast gelegt. Und schwupps, obwohl wir gar nicht schnell gelaufen waren, stapften wir bereits über das welke Laub auf dem Pinienpark-Schulhof. Ich hörte, wie sich die Kinder (darunter mein Bruder Mark) beim Kickball anfeuerten, während sie darauf warteten, dass es läutete. Auf den Schaukeln streckten Kinder ihre Beine immer höher in die Luft, um Schwung zu holen. Andere standen in Grüppchen beisammen und sahen anderen Kindern zu, wie die sie ansahen (so wie ich).

Plötzlich hatte ich wieder das Gefühl, als sausten wilde Fledermäuse in meinem Bauch herum. Was wäre, wenn all die Kinder auf diesem Schulhof mich nicht leiden könnten. Wenn außer Erica, Caroline und Sophie keiner mit mir reden würde? So schlimm wäre das nicht, aber ich wollte auch nicht, dass sie schon am ersten Tag genug von mir haben. Ein Jahr lang hätte ich dann nur diese drei Freundinnen. Das wäre schrecklich! Für sie, meine ich.

Dann passierte etwas Furchtbares. Kevin riss sich von Erica und mir los und stürmte zum Klettergerüst. Wahrscheinlich hatte er dort Kinder in seinem Alter entdeckt.

In meinen Augen sah Kevin ganz normal aus. Er trägt sein Piratenkostüm sowieso ständig, beim Einkaufen, zur Vorlesestunde in der Bibliothek und in der Eisdiele, wenn er sein Lieblingseis isst (Vanille mit Karamellsoße). Er passt immer gut auf, dass er nichts auf seine rote Schärpe kleckert.

Jetzt hörte ich, wie ein paar Kinder in meiner Nähe anfingen  zu lachen – große Mädchen waren es, vielleicht schon aus der Fünften. Als ich zu ihnen hinübersah, merkte ich, dass sie Kevin auslachten! Sie lachten eindeutig über ihn, denn sie schauten ihn direkt an. Sie lachten meinen Bruder aus! Dann sahen sie zu mir rüber und fingen an zu flüstern. Bestimmt tuschelten sie über mich. Aber warum? Was machte ich falsch? Ich trug kein Piratenkostüm mit Stiefeln unter meiner Daunenjacke. Aber ich trug einen Rock über meiner Jeans. Ich hatte darauf bestanden, den Rock über der Hose zu tragen, obwohl Mom mir davon abgeraten hatte. Ach, war das schrecklich!

In diesem Augenblick gewann ich eine Erkenntnis: Vielleicht stimmte es ja, was Erica gesagt hatte – die Finkles waren lustig. Möglicherweise waren die Finkles sogar komisch … zu merkwürdig, um sich an einem neuen Ort zurechtzufinden, an einer neuen Schule … in einem neuen Stadtviertel … an irgendeinem neuen Platz.

Oh je, warum hatte ich mich von meinen Eltern zu diesem Umzug überreden lassen? Warum hatte ich mich zu diesem Neubeginn an dieser Schule bereit erklärt, wo ich fast keinen kannte und die Leute vielleicht dachten, die Finkles wären merkwürdig? Und warum – warum, oh, warum nur – hatte ich an meinem ersten Tag einen Rock über die Jeans angezogen?
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Regel Nummer 2
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Wenn ein Haufen Fünftklässlerinnen deinen Bruder süß findet, solltest du ihrer Meinung sein

[image: 006]

[image: 007]

Bevor ich den ganzen Weg nach Hause zurückrennen konnte – was ich am liebsten getan hätte, als sie mit dem Finger auf mich zeigten und tuschelten -, kamen diese riesigen Fünftklässlerinnen auf uns zu.

»Oh-oh«, flüsterte Sophie.

»Allerdings oh-oh«, flüsterte ich zurück. »Weg hier!«

Aber es war zu spät zum Weglaufen, weil die Fünftklässlerinnen schon auf dem Weg zu uns waren. Sie waren bereits so nah, dass ich fast ihre Kaugummis riechen konnte.

»Wir sind so gut wie tot«, sagte ich schwach und klammerte mich an Ericas Arm. »Also, tschüs, war schön, euch gekannt zu haben.«

»D-die dürfen uns nicht umbringen«, stammelte Sophie. »Unsere Direktorin, Mrs Jenkins, hat das Morden auf dem Schulhof letztes Jahr untersagt.«

Das war schön und gut, aber ich verließ mich nicht darauf, dass diese Mädchen sich an Regeln hielten, nicht einmal an  eine der Direktorin. Ich ließ Ericas Arm nicht los und war traurig, weil ich so jung sterben sollte. Ich wollte noch so viel erleben. Noch nie hatte ich einen Jungen geküsst. Nicht dass ich den dringenden Wunsch verspürte, aber Harmony, Onkel Jays Freundin, hatte gesagt, Küssen wäre toll. Ich hatte auch noch nie diesen Schneesturm-Eisbecher in der Eisdiele gegessen. Die Erdbeersoße darauf sah lecker aus. Schade, dass ich sterben musste, bevor ich das probieren konnte.

»Uns wird schon was einfallen«, sagte Erica zaghaft. »Sie sehen echt nett aus.«

»Finde ich gar nicht«, sagte Caroline, während die Mädchen bedrohlich näher rückten.

»Hallo«, sprach mich eine der Fünftklässlerinnen an. »Bist du die Neue?«

Es hörte sich komisch an, die Neue genannt zu werden. In meiner alten Schule war ich nicht die Neue gewesen, sondern einfach nur Allie Finkle. Nur an den wenigen schlechten Tagen, die ich lieber vergessen würde, war ich Allie Stinkle gewesen. Damals war noch alles gewesen wie es sein sollte.

»Hm«, sagte ich mit klopfendem Herzen. »Ja?«

»Ist das dein kleiner Bruder?«, fragte das Mädchen weiter.

Sie zeigte auf Kevin, der jetzt kopfüber am Klettergerüst hing (unter den wachsamen Blicken eines Lehrers und meiner Eltern, die ihm aufmunternd zulachten). Wie immer genoss er es, im Mittelpunkt zu stehen. Er musste sich ja auch  keine Sorgen um seine Unterhose machen. Schließlich trug er seine Piratenhose und keinen Rock.

»Hm«, wiederholte ich. Ich weiß nicht, was es mit den Fünftklässlerinnen auf sich hatte, dass ich so oft »Hm« sagen musste. Vielleicht lag es daran, dass ihre schiere Größe mich einschüchterte.

Ich überlegte, ob ich meine Verwandtschaft zu Kevin leugnen sollte, aber früher oder später würden sie es sowieso herauskriegen – wenn wir zum Beispiel beim nächsten Schulfest als Familie beim Eierlauf oder Sackhüpfen mitmachen würden. Also sagte ich: »Ja.«

Als die größte Fünftklässlerin tief Luft holte, schloss ich die Augen und erwartete, dass sie etwas sagte, wie: »Warum macht er so komische Sachen?« oder »Warum gehst du mit deiner Familie nicht dahin zurück, wo du hergekommen bist?«

Stattdessen kreischte sie: »Der ist ja so süß!«

Daraufhin quiekten alle Fünftklässlerinnen: »Oh, echt, total niedlich!« und »Hast du ein Glück!« und »Wie heißt er denn?« und »Wie hältst du das bloß aus?« und »Trägt er etwa ein Piratenkostüm?«

Das habe ich mir nicht ausgedacht. Das haben sie wirklich gesagt. Diese Fünftklässlerinnen taten so, als wäre mein Bruder in seinen Piratenstiefeln das Niedlichste seit der Erfindung der Niedlichkeit. Als Nächstes rannten sie zu Kevin und tätschelten ihm den Kopf, als wäre er unser Hund Marvin. Und Kevin genoss diese Aufmerksamkeit.

»Ja«, hörte ich ihn sagen, »wahrscheinlich bin ich wirklich ziemlich süß.«

Ich ließ Ericas Arm los. Wir vier schauten uns verblüfft an.

»Das war knapp«, sagte Sophie. »Ich dachte echt, die Mädchen machen uns fertig.«

»Das würden sie nie tun«, sagte Erica. »Bestimmt nicht.«

»Erica glaubt immer an das Gute im Menschen«, erklärte mir Caroline. »Sie schlichtet immer oder versucht es zumindest.«

»Stimmt doch gar nicht«, protestierte Erica. Als Caroline und Sophie anfingen zu lachen, stimmte sie leicht beschämt mit ein und gab zu: »Na ja, vielleicht habt ihr recht.«

Da hatte ich doch wieder eine wertvolle Regel gelernt:  Wenn ein Haufen Fünftklässlerinnen deinen Bruder süß findet, solltest du ihrer Meinung sein. Besser als draufgehen.

In diesem Augenblick klingelte es.

»Kommt!«, sagte Erica.

Wir rannten zum Schulgebäude, um uns in die Schlange von Mrs Hunters Klasse einzureihen. Als ich Mrs Hunter vorne stehen sah, musste ich lächeln. Sie sah in ihrem sandfarbenen Mantel mit Gürtel richtig hübsch aus, obwohl ihre Haare nicht so lang waren wie die meiner früheren Lehrerin. Aber auch Mrs Hunter hatte eine schöne Frisur und trug tolle braune Wildlederstiefel mit hohen Absätzen. Mrs Hunter lächelte, als sie mich entdeckte, und zwinkerte mir zu.

Als die anderen Kinder Mrs Hunter zwinkern sahen, drehten sie sich alle um und suchten die Reihe der Mitschüler ab, wer wohl gemeint war. Bei meinem Anblick verzogen sie das Gesicht und fragten einander flüsternd: »Wer ist das?«, obwohl mich die Direktorin, Mrs Jenkins, vor einigen Wochen der Klasse vorgestellt hatte.

Ich wurde rot, weil ich mir vorstellte, wie sie alle dachten,  das ist bestimmt die Neue. In meinem Bauch, der zur Ruhe gekommen war, als die Sache mit den Fünftklässlerinnen gut ausgegangen war, rumorte es wieder.

Dann sagte Mrs Hunter: »Hallo, liebe Viertklässler, folgt mir bitte, und zwar in einer ordentlichen Zweierreihe! Und bitte seid leise!«

Wir liefen hinter ihr her die Treppe hoch in unser Klassenzimmer, an dessen Wänden Pappkartonwolken klebten. Darauf stand Nach Regen kommt Sonnenschein und auf silbernen Sternen stand Greif nach den Sternen!

Erica zeigte mir die Garderobe, wo ich meine Jacke aufhängen und meinen Ranzen verstauen sollte, aber als ich mein Mäppchen und andere Schulsachen herausholte, wusste ich nicht, wohin damit. Ich stand nur da und schaute zu, wie die anderen an ihre altmodischen Pulte eilten, und fragte mich, wo ich mich hinsetzen sollte. Da spürte ich eine Hand auf meiner Schulter, schaute hoch und entdeckte Mrs Hunter, die mich anlächelte.

»Willkommen, Allie«, sagte sie. »Wir freuen uns sehr, dass du jetzt bei uns bist. Ich habe gestern Abend ein wenig umgeräumt und ein Pult für dich neben das von Erica Harrington gestellt. Ich hoffe, du bist damit einverstanden?«

Ich hörte, wie Erica am anderen Ende des Klassenzimmers vor Freude nach Luft schnappte. Als ich zu ihr hinsah, stand sie an den großen Fenstern, die zum Schulhof lagen, und winkte mich zu sich.

»Ihr müsst mir aber versprechen, dass ich es nicht bereuen werde, euch zusammengesetzt zu haben«, ermahnte Mrs Hunter uns. »Es wird nicht geredet, wenn ihr aufpassen sollt – sonst muss ich euch wieder auseinandersetzen. Habt ihr verstanden?«

Ich nickte und war sprachlos vor Glück. Das war der beste erste Schultag aller Zeiten! Mal abgesehen von der Tatsache, dass meine Eltern uns unbedingt zur Schule bringen wollten und mein Bruder wie ein Pirat rumlief.

»Ja, Mrs Hunter«, sagte ich.

»Gut«, sagte sie. »Dann geh zu Erica und setz dich auf deinen Platz.«

Rasch setzte ich mich an das Pult, das Mrs Hunter neben Ericas an das Ende der Tischreihe gestellt hatte. Es stand direkt am Fenster. Ich spürte die Blicke der anderen Schüler, als ich mich hinsetzte, aber damit konnte ich umgehen. Obwohl das Pult so altmodisch war und aussah, als gehörte es nicht dorthin, war es doch meins und für mich genau richtig.

»Guten Morgen«, sagte Mrs Hunter, während sie nach vorne zur Tafel ging. »Wie ihr sicher schon bemerkt habt, haben wir  seit heute eine neue Schülerin. Allie Finkle, magst du nach vorne kommen und etwas über dich erzählen?«

Ehrlich gesagt, lieber nicht, aber mir war klar, dass ich keine andere Wahl hatte.

Wenn Erwachsene – vor allem Lehrer – dich um etwas bitten, wäre es sehr unhöflich, es nicht zu tun. Das ist eine Regel.

Ich hörte also auf, meine Schulsachen im Pult zu verstauen, und ging nach vorne zu Mrs Hunter. Mit einem nervösen Seitenblick auf sie begann ich: »Also … ich heiße Allie Finkle und bin vor Kurzem hergezogen. Ich wohne direkt neben Erica Harrington …«

»Das bin ich!«, quietschte Erica und ein paar Kinder lachten. (Na gut, nur Sophie und Caroline lachten.)

»Mach ruhig weiter«, sagte Mrs Hunter ermutigend. »Welche wichtigen Dinge kannst du uns über Allie Finkle erzählen?«

Als Erstes fiel mir natürlich ein, dass Erica gesagt hatte, dass die Finkles lustig waren. Aber das konnte ich ja nicht sagen! Was, wenn Mrs Hunter mich nach einem Beispiel fragen würde? Dann müsste ich erzählen, dass mein Vater uns zum Frühstück Popcorn gemacht hatte. Und Mom hatte doch ausdrücklich verboten, das den Lehrern zu erzählen.

Also überlegte ich, was ich sonst noch sagen könnte … etwas Wichtiges, das die Klasse über mich wissen sollte. Man könnte meinen, es wäre einfach, etwas dazu zu sagen, weil ich doch von morgens bis abends ich bin und mich so gut kenne, dass  mir direkt etwas hätte einfallen sollen. Aber wenn man vor 25 Leuten steht, die einen alle angucken, fällt einem das Denken schwer.

Mir wurde richtig heiß, und ich fragte mich die ganze Zeit, wie ich bloß auf die Idee kommen konnte, einen Rock über meiner Jeans zu tragen. Warum hatte ich das nur gemacht? Das sind doch zu viele Kleidungsstücke übereinander. Zum Herumwirbeln, wie Ericas Schwester Melissa das tut, mag es ja klasse sein, und auch zum kopfüber am Klettergerüst hängen. Aber mir war aufgefallen, dass an der Pinienpark-Schule nur die Kindergartenkinder am Klettergerüst spielten.

Als ich schon fürchtete, mir würde gar nichts mehr einfallen, was über mich gesagt werden müsste, außer dass mein Onkel Jay seine Daumen in alle Richtungen biegen konnte und eine Schildkröte namens Wang-Ba hatte, fiel mir etwas außerordentlich Wichtiges zu meiner Person ein!

»Ich bekomme bald ein Kätzchen«, berichtete ich Mrs Hunter und der vierten Klasse aufgeregt. »In ein paar Wochen bekomme ich ein Kätzchen aus dem Wurf einer preisgekrönten Ausstellungskatze namens Lady Serena Archibald. Sie gehört der Mutter einer früheren Mitschülerin. Lady Serena ist eine reinrassige Langhaar-Maskenperserkatze, aber ihre Jungen werden keine Rassekatzen sein, weil niemand weiß, wer der Vater der Kätzchen ist. Aber das ist mir ganz egal, weil ich mein Kätzchen lieb haben werde, egal wie es aussieht.«

»Nun«, sagte Mrs Hunter mit einem Lächeln. »Das wussten  wir bisher wirklich nicht über dich, oder? Wollt ihr Allie noch etwas fragen?«

Hinten zeigte ein sehr großes Mädchen auf. Mrs Hunter nahm sie dran: »Ja, Rosemarie?«

»War das dein kleiner Bruder, der heute als Pirat verkleidet zur Schule gekommen ist?«, fragte Rosemarie.

»Ja«, antwortete ich und erwartete, dass sie wie die Fünftklässlerinnen sagen würde, wie süß Kevin war. Sie war schließlich genauso groß wie die. »Das war Kevin. Er steht auf Piraten. Ich habe noch einen Bruder, Mark, der ist in der Zweiten. Er interessiert sich für Käfer, Sport und LKWs.«

Ich verdrehte die Augen, um zu zeigen, dass mich diese Dinge nicht die Bohne interessierten. Ein paar Kinder lachten.

Rosemarie lachte nicht. »Tja«, sagte sie stattdessen. »Du kannst Kevin bestellen, dass Halloween schon vorbei ist.«

Jetzt lachte die Mehrheit der Klasse. Sie lachten über das, was Rosemarie gesagt hatte. Es waren vor allem die Jungen, aber trotzdem.

»Gut«, sagte Mrs Hunter. Sie hatte nicht mitgelacht. »Das reicht. Sonst noch Fragen an Allie?«

Da es keine weiteren Fragen gab, bedankte sich Mrs Hunter bei mir und ich durfte an meinen Platz zurückgehen. Das war auch gut so, weil meine Knie mittlerweile so schlotterten, dass ich kaum noch stehen konnte. Ich war so erleichtert, mich endlich hinsetzen zu dürfen, dass ich fast auf meinen Stuhl  plumpste. Es war kaum zu fassen, wie schlecht meine Vorstellung vor der Klasse gelaufen war. Sie hatten gelacht! Alle! Und nicht etwa mit mir, sondern über mich.

»Gut, Kinder«, sagte Mrs Hunter, »dann wollen wir mal mit dem Unterricht anfangen. Wir haben heute viel vor. Nehmt die Mathebücher und schlagt Seite 52 auf …«

»Du warst gut!«, Erica beugte sich vor, um mir das zu sagen, während sie in ihrer Schultasche das Mathebuch suchte.

»Fand ich eigentlich auch«, sagte ich. Ich blickte zu Rosemarie, während mein Pultdeckel hochgeklappt war. So konnte Mrs Hunter nicht sehen, dass wir redeten. »Ist die immer so?«

»Eigentlich schon«, antwortete Erica. »Beachte sie gar nicht! Sie ist einfach nur gemein. Darum hat Mrs Hunter sie nach hinten zu den Jungen gesetzt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wie meinst du das?«

Erica zeigte mit dem Finger nach hinten. »Siehst du Mrs Hunters Pult dort hinten?«

Ich entdeckte, dass Mrs Hunters Pult tatsächlich hinten stand anstatt vorne neben der Tafel.

»So kann Mrs Hunter bei der Stillarbeit die wildesten Jungen im Auge behalten«, erklärte Erica. »Aber wenn Mrs Hunter vorne ist und unterrichtet, soll Rosemarie hinten aufpassen. Die Jungen haben Angst vor ihr, weil sie so gemein ist. Außerdem ist sie größer und stärker als die Jungen.«

»Ist sie sitzen geblieben?«, fragte ich.

»Nein, das liegt bei ihr in der Familie«, sagte Erica. »Ihr  Vater ist Football-Trainer an der Uni, ein Zweimetermann, der 136 Kilo wiegt.«

»Oha«, sagte ich. »Das erklärt einiges.«

Meine Eltern arbeiten auch an der Uni, aber mein Vater lehrt Informatik und meine Mutter berät Studenten. Sie sind keine Sporttrainer und haben Normalgröße.

»Allie.« Mrs Hunters Stimme drang über meinen Pultdeckel an mein Ohr. Ich senkte den Deckel, damit ich sie sehen konnte. Sie schaute mich geradewegs an!

»Jetzt haben wir Mathe«, sagte Mrs Hunter. »In meiner Klasse werden Privatgespräche nur in der Pause geführt.«

Das konnte doch nicht wahr sein! Ich war beim Schwätzen erwischt worden! Und das an meinem ersten Tag! Ich spürte, wie mir vor Scham die Röte ins Gesicht stieg. Rasch holte ich mein Mathebuch hervor und schloss mein Pult superleise, um nicht noch mehr aufzufallen. War das schrecklich! Ob Mrs Hunter mich jetzt noch mochte? Hoffentlich doch. Sie war so hübsch und so nett zu mir gewesen. Bis eben jedenfalls.

Ich wusste natürlich, dass man im Matheunterricht nicht schwätzen soll, sondern in der Pause. Schließlich war ich in meiner alten Schule eine Einser-Schülerin gewesen. Noch nie hatte ich im Unterricht mit meiner Banknachbarin gequatscht. Ich weiß, das klingt kindisch, aber am liebsten hätte ich geweint. Es war so peinlich, am allerersten Tag Ärger zu bekommen!

Ich wollte die richtige Seite im Mathebuch aufschlagen,  aber ich konnte mich nicht erinnern, was Mrs Hunter gesagt hatte. Ich sah zu Erica, um herauszufinden, auf welcher Seite wir waren, aber sie schien das gleiche Problem zu haben wie ich – sie hatte ja auch geredet, anstatt aufzupassen.

Da merkte ich, dass Sophie in der Reihe vor uns ihr Mathebuch sehr hoch hielt. Warum hielt sie denn ihr Mathebuch so hoch? Endlich kapierte ich, warum – damit ich sehen konnte, dass wir auf Seite 52 waren! Oh, danke, Sophie Abramowitz! Vielen Dank!

Während ich Seite 52 aufschlug, fragte Mrs Hunter bereits: »Wer weiß die Lösung für Aufgabe Nummer vier?«

Schnell las ich die Aufgabe durch: Rashid hat achtundachtzig Cent in sechs Münzen. Welche Münzen hat er, wenn jede einmal vorkommt?

Dafür brauchte ich genau eine Sekunde.

»Oh«, rief ich und zeigte auf.

Mrs Hunter, die schon Caroline drannehmen wollte, die ebenfalls aufgezeigt hatte, wirkte überrascht. Dann sagte sie: »Ja, Allie?«

Ich nahm die Hand runter und antwortete: »Ein Fünfzig-Cent-Stück, ein Zwanzig-Cent-Stück, ein Zehn-Cent-Stück, ein Fünf-Cent-Stück, ein Zwei-Cent-Stück und ein Ein-Cent-Stück.«

»Das ist richtig, Allie«, sagte Mrs Hunter mit einem Lächeln.

Erleichterung durchflutete mich. Ich hatte eine Antwort gewusst. Na gut, mein erster Tag hatte schrecklich begonnen. Ein gemeines Mädchen, das viel größer war als ich, fand meinen Bruder komisch. Und ich war von der Lehrerin, bei der ich beliebt sein wollte, beim Schwätzen erwischt worden. Aber immerhin hatte ich eine richtige Antwort gewusst! Außerdem fanden ein paar Fünftklässlerinnen meinen kleinen Bruder süß. Vielleicht wurde es jetzt ja besser. Schlimmer konnte es ja nicht mehr kommen. War das eine Regel oder nicht?
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Regel Nummer 3

Man darf Erwachsene nicht belügen — außer, wenn sie sich durch die Lüge besser fühlen
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So nah an der Schule zu wohnen, hat den Vorteil, dass man zum Mittagessen nach Hause gehen kann. Dann muss man sich keine Gedanken darüber machen, ob die Mutter das Milchgeld bezahlt hat oder ob es vielleicht etwas Ekliges zum Mittagessen gibt, etwas mit Tomaten zum Beispiel. (Die kann ich ja nicht essen, weil eine meiner Regeln lautet Du sollst nichts Rotes essen.) Man muss sich auch nicht überlegen, neben wem man in der Cafeteria sitzen soll, weil man ja dort kein Mittagessen zu sich nimmt.

Ich musste natürlich vor dem Kindergarten auf Kevin warten, weil ich meinen Eltern versprochen hatte, meinen Bruder nach Hause zu bringen, obwohl Kevin gesagt hatte, er wäre kein Baby und könnte allein nach Hause gehen. Aber das war gelogen, weil einer, der an seinem ersten Tag sein Piratenkostüm trägt und mich vor der gesamten vierten Klasse blamiert, ganz klar ein Baby ist.

Als Kevin den Gruppenraum verließ, riefen ihm alle nach:  »Ach, tschüs, Kevin, ich hoffe, du ziehst morgen wieder dein Piratenkostüm an! Es war nett, dich kennenzulernen, Kevin! Du bist echt’ne Marke, Kevin!« Blablabla!

Das kam nicht von seinen indergartenkollegen, sondern von den Kindergärtnerinnen und Erzieherinnen. Aber es klang trotzdem voll albern und wir, ich, Erica, Sophie und Caroline (die mit mir warteten), hätten uns am liebsten übergeben. Also, ich weiß nicht genau, ob sie sich auch gern übergeben hätten, denn als Kevin in seinem Piratenkostüm rauskam, gab es ein kleines Kämpfchen darum, wer auf dem Nachhauseweg seine Hand halten durfte.

»Du kannst ihn doch ständig sehen, weil du direkt neben ihm wohnst«, sagte Sophie zu Erica, als Erica seine Hand halten wollte.

»Genau«, sagte Caroline. »Wie wär’s mit abwechselnd? Das wäre gerecht.«

»Entschuldigung«, sagte Erica erschrocken. »Natürlich.« Caroline hatte recht, was Erica anging. Es sah wirklich so aus, als täte sie alles für den lieben Frieden. Ebenso offensichtlich war, dass plötzlich alle Welt Kevin süß fand. Alle außer mir.

»Alles halb so schlimm, Mädels«, sagte Kevin strahlend. »Ich habe ja zwei Hände. Caroline und Sophie bekommen je eine Hand bis zur nächsten Ecke und dann kommen Erica und Allie dran.«

Da hätte ich mich am liebsten schon wieder übergeben.

Und ich hätte ihn auch gern getreten, nicht fest, nur ein bisschen wie ein Kleinkind eben. Außerdem hatte ich null Bock, seine stinkende Hand zu halten. Weder Sophie noch Caroline oder Erica durchschauten, wie schleimig und falsch Kevin war. Er ist vielleicht nicht der merkwürdigste Finkle, aber er ist mit Sicherheit der, der sich selbst im Augenblick am niedlichsten findet und am ehesten einen Tritt in den Hintern verdient.

Mark, der ebenfalls auf Kevin warten sollte, kam um die Ecke, warf einen Blick auf meine Freundinnen, die sich darum stritten, wer auf dem Heimweg zuerst Kevins Hand halten durfte, verdrehte die Augen und verschwand mit seinen neuen Freunden auf dem Gepäckträger eines Mountainbikes. Für einen Zweitklässler kapiert Mark manchmal ganz schön schnell!

Ich hatte gehofft, wir müssten auf dem Heimweg nicht an der Reihe von Kindern vorbeilaufen, die für ihr Mittagessen anstanden. Das liegt daran, dass in der altmodischen Pinienpark-Schule die Cafeteria auch als Turnhalle und Aula dient, sodass die Kinder vor dem Panoramafenster im Flur vor der Turnhalle Schlange stehen. Deshalb konnten alle aus meiner Klasse (außer denen, die kein Mittagessen bestellt hatten oder bereits in der Turnhalle waren oder schon zum Mittagessen nach Hause gegangen waren) sehen, wie Caroline, Sophie, Erica und ich mit meinem Bruder Kevin, dem süßen Piraten, vorbeigingen.

Alle waren ganz nett und freundlich zu uns … alle außer  Rosemarie. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Wie ich sehe, tragen heute beide ihre Halloween-Kostüme.«

Dabei schaute sie direkt auf meine Rock-Jeans-Kombi und brachte alle Jungs, die mit ihr in der Schlange standen, dazu, mich auszulachen.

Kevin streckte die Brust heraus und sagte: »Das ist kein Kostüm! Ich bin ein echter Pirat!«

Damit erntete er noch mehr Lacher von der Menge. Typisch Kevin, dass er auch das genoss! Ich wurde schon wieder rot. Und diesmal war es noch schlimmer als im Klassenzimmer. Erst als wir endlich draußen waren und die Herbstluft mein Gesicht kühlte und die Blätter unter meinen Füßen knisternd zerbröselten, ging es mir besser.

Sophie und Caroline bestätigten mir, wie vorher schon Erica, dass mein Rock total niedlich zur Jeans aussah, kein bisschen wie ein Kostüm. Aber auf dem ganzen Heimweg bis zu der Ecke, wo sie Kevins Hände loslassen und abbiegen mussten, wurde ich das Gefühl nicht los, für meinen ersten Schultag die falsche Kleidung gewählt zu haben. Der ganze Morgen war schrecklich gewesen – von unserem Popcorn-Frühstück angefangen über Mrs Hunters Ermahnungen wegen Schwätzens (sie hatte mich noch zwei weitere Male verwarnt) bis jetzt.

Erica merkte wohl, wie mir zumute war, denn als wir zu Hause anhielten, sagte sie: »Möchtest du vielleicht bei uns mittagessen? Meine Mutter macht Käsetoasts.«

»Nein, danke«, antwortete ich, obwohl Käsetoast eins meiner Lieblingsgerichte ist (wohlgemerkt mit Weißbrot, nicht mit Vollkornbrot. Geschmolzener Käse auf Vollkornbrot schmeckt ekelhaft. Das ist eine Regel.).

»Lass uns aber nach dem Essen wieder hier draußen treffen und zusammen zur Schule zurückgehen, ja?«

Erica war einverstanden und ging nach Hause. Ich folgte Kevin ins Haus und machte nicht unbedingt Luftsprünge, als Mom uns in der Küche fröhlich mitteilte, sie hätte die Müsli-Schüsseln gefunden.

»Kein Popcorn mehr zum Frühstück!«

»Hast du meine Leggings gefunden?«, fragte ich.

»Noch nicht«, antwortete sie und hob den Kopf aus einer Kiste, in der sie gerade wühlte. »Aber ich habe hier in der Küche beträchtliche Fortschritte gemacht, während ihr in der Schule wart. Ich habe alle Töpfe und Pfannen gefunden. Jetzt brauchen wir nur noch den neuen Herd, dann wird alles seinen gewohnten Gang gehen.«

»Ich brauche vor allem meine Leggings«, sagte ich.

»Ich weiß, Schatz«, sagte Mom. »Sie sind hier bestimmt irgendwo. Wahrscheinlich fallen sie mir heute Nachmittag in die Finger. In der Zwischenzeit habe ich euer Lieblingsessen besorgt – Käsetaschen! Setzt euch bitte und esst, bevor alles kalt wird. Mark ist schon fast wieder fertig. Und dann möchte ich alles über euren ersten Schultag hören!«

Ich kam überhaupt nicht zu Wort, weil meine Brüder sich ausführlich über ihre Erlebnisse ausließen. Keiner von beiden  war dreimal wegen Schwätzens verwarnt worden. Keiner von beiden war ausgelacht worden, weil er einen Rock über seiner Jeans trug. Und keiner von ihnen hatte ein Mädchen wie Rosemarie in der Klasse.

Als Kevin zu Ende erzählt hatte, wie süß ihn alle fanden und wie toll sein Makkaroni-Klebe-Kunstwerk geworden war, und Mark genug von seinem supertollen Lehrer, Mr Manx, geschwärmt hatte, der ihm erlaubt hatte, die Wassermolche der Klasse zu füttern, und von seinem neuen Freund Jeff, der ihn auf dem Lenker seines Mountainbikes mitgenommen hatte (Das brachte Mark eine Strafpredigt von Mom ein, weil er ohne Helm gefahren war.), war mir die Lust vergangen, etwas zu erzählen. Ich wollte nur noch in mein Zimmer gehen, meinen Rock ausziehen und in die Schule zurück, um diesen Tag noch mal von vorne zu beginnen.

»Und wie war dein Tag bis jetzt, Allie?«, fragte Mom.

»Gut«, antwortete ich.

»Ist das alles?«, fragte Mom. »Gut und sonst nichts? Wie ist Mrs Hunter denn so? Neben wem sitzt du? Ist es so schwer wie in der alten Schule oder leichter? Hast du schon Freundinnen gefunden?«

»Gut, habe ich doch gesagt. Ich sitze neben Erica. Es ist genauso schwer. Und Sophie und Caroline sind meine Freundinnen. Kann ich jetzt gehen?«

Mom starrte mich an. Sie trug ihre ältesten Klamotten. Sie hatte Urlaub genommen und den ganzen Tag Kisten ausgepackt. Auf ihrem T-Shirt stand PEARL JAM, der Name einer alten Band, die Dad toll findet.

»Du kannst gehen, wenn du die Milch ausgetrunken hast«, sagte Mom. »Allie, geht es dir wirklich gut? Du siehst so aus, als hättest du was auf dem Herzen.«

»Nein, habe ich nicht«, sagte ich. »Außer, dass manche Leute noch nicht gemerkt haben, dass Halloween schon einen Monat her ist.«

Kevin schaute mich an und lächelte. »Weißt du was? Ich helfe Mom heute Nachmittag deine Leggings zu suchen, wenn du in der Schule bist, Allie.«

»Oh«, sagte Mom und lächelte ihn an. »Ist das nicht nett von Kevin, Allie?«

Ich schaute ihn böse an.

Kleine Brüder können solche Schleimer sein! Das ist eine Regel. Nein, keine Regel, das ist eine Tatsache!

 

Kurz vor dem Ende der Mittagspause trafen Erica, Caroline, Sophie und ich uns auf dem Schulhof wieder. Wir gingen zu unserem Geheimplatz hinter der Hecke, wohin Erica mich an meinem Anmeldetag mitgenommen hatte und wo wir damals ein Spiel namens Königinnen gespielt haben. Da tun wir immer so, als wären wir Königinnen, die gegen einen bösen Kriegsherrn kämpfen, der Sophie heiraten will. Sie will ihn aber nicht heiraten, weil er böse ist und auch, weil sie ihr Herz einem anderen geschenkt hat. Auf die Frage, wem sie  ihr Herz geschenkt habe, antwortete Sophie, Peter Jacobs. Und als ich fragte, wer das sei, zeigte sie ihn mir durch das Gebüsch. Peter war ein Viertklässler aus Mrs Danielsons Klasse, der gerade mit meinem Bruder Kickball spielte. Er war größer als alle anderen Viertklässler, sogar größer als Rosemarie. Mir fiel auf, dass er zu den jüngeren Kindern nett und freundlich war und sie nicht beschimpfte, wenn sie den Ball nicht fangen konnten (im Gegensatz zu Rosemarie), sondern sie anfeuerte und ermutigte (wieder im Gegensatz zu Rosemarie). Außerdem trug er einen sehr hübschen blauen Pulli.

Ich konnte verstehen, warum Sophie ihm ihr Herz geschenkt hatte, und sagte ihr das auch. Deshalb beschloss ich, Peter in das Spiel einzubeziehen (natürlich ohne es ihm zu sagen, wir taten ja nur so). Ich taufte ihn Prinz Peter und sagte Sophie, er sei ihr Verlobter. (Ich weiß zwar nicht, ob ein Prinz eine Königin heiraten darf, aber es ist ja nur ein Spiel, also interessiert das keinen.)

Wir verteidigten Prinz Peter gegen den bösen Kriegsherrn, bis es zum Nachmittagsunterricht läutete. Wir lachten, weil Peter keine Ahnung hatte, dass er ein Prinz war.

Plötzlich baute sich Rosemarie vor mir auf und fragte: »Hey, wo ist denn dein Rock geblieben?«

Allerdings war das nicht nett gemeint, so als machte sie sich ernstlich Sorgen, ich hätte meinen Rock verloren.

Bis dahin war niemandem aufgefallen, dass ich den Rock  zu Hause ausgezogen hatte. Zumindest hatte es niemand erwähnt. Typisch für Rosemarie, lautstark darauf hinzuweisen.

»Oh«, sagte ich und wurde schon wieder rot. »Mir war … zu warm.«

Keine Ahnung, warum ich das sagte. Es war ziemlich bescheuert, weil es draußen ganz schön frisch war. Aber ein anderer Grund dafür, dass ich mich umgezogen hatte, fiel mir nicht ein, außer dem wahren Grund: Ich hatte es getan, weil Rosemarie sich über mich lustig gemacht hatte. Aber ich wollte nicht, dass sie das wusste.

Mobbern darf man nicht verraten, dass es einem schlecht geht, sonst fühlen sie sich gut. Das ist eine Regel.

»Ach ja«, sagte Rosemarie mit einem fiesen Lachen. »Klar doch!«

»Mach dir nichts draus«, sagte Erica leise.

»Echt«, sagte Sophie. »Sie ist einfach nur gemein.«

Ich wusste, dass Rosemarie gemein war, aber ich hatte keinen Schimmer, warum sie zu mir gemein war oder was ich dagegen unternehmen sollte.

 

Nach der Mittagspause hatten wir Musik und danach Englisch. In Englisch gab Mrs Hunter uns auf, einen Aufsatz über unsere persönlichen Ziele zu schreiben. Sie bat uns, besonders auf die Rechtschreibung zu achten, weil wir in der nächsten Woche bei einem Buchstabierwettbewerb gegen die Viertklässler von Mrs Danielson antreten sollten. Der Aufsatz wäre eine gute Übung.

Sofort wurde ich kribbelig. Dieser Aufsatz, so viel war klar, bot mir die Möglichkeit, Mrs Hunter zu zeigen, wie reif und erwachsen ich war und wie gut ich schreiben konnte.

Eigentlich bin ich gar nicht so toll in Aufsatz und Rechtschreibung (Mathe und Bio kann ich besser), aber ich traute mir schon zu, einen richtig guten Aufsatz zu schreiben, über dem Mrs Hunter vergessen würde, wie oft sie mich beim Schwätzen erwischt hatte (am Nachmittag auch schon einmal).

 

In diesem persönlichen Aufsatz schrieb ich:

Mein großes Ziel für die Zukunft ist, die beste Katzenbesitzerin der Welt zu werden, wenn ich mein Kätzchen aus dem Wurf von Lady Serena Archibald bekomme. Lady Serena ist eine reinrassige Langhaar-Maskenperserkatze. Mein Kätzchen soll Maunzerle heißen (Spitzname: Maunzi). Ich wünsche mir ein Katzenmädchen. Ich werde mich darum kümmern, dass Maunzerle alle Impfungen bekommt, regelmäßig zum Tierarzt geht und sterilisiert wird, wenn die Zeit reif ist, damit sie nicht auch unerwünschten Nachwuchs bekommt. Ich werde Maunzerle nur mit dem besten Katzenfutter (nass und trocken) füttern und sie immer mit frischem Wasser versorgen (das bin ich von unserem Hund Marvin schon gewöhnt). Das Katzenklo werde ich jeden Tag säubern.

Außerdem werde ich dafür sorgen, dass Maunzerle ein spezielles Katzenkörbchen bekommt, das wie ein rosafarbenes Plüsch-Himmelbett aussieht. So eines habe ich im Zooladen des Einkaufszentrums gesehen. Es sieht genauso aus wie mein Himmelbett (außer dass meins für Menschen gedacht ist und nicht für Katzen). Maunzerle soll auch ein passendes pinkfarbenes Halsband bekommen, das mit glitzernden Strass-Steinen verziert ist. Das habe ich in demselben Laden gesehen. Das Bett kostet nur 49,99 Dollar und das Halsband nur 5,95 Dollar. Das können meine Eltern bestimmt noch bezahlen. Wenn nicht, kann ich noch Geld verdienen, indem ich im Haushalt weitere Aufgaben übernehme, wie zum Beispiel die Toiletten putzen. Das muss eigentlich Mark machen. Aber es würde mir nichts ausmachen, wenn mein Kätzchen dann bestens versorgt wäre, denn das hat es verdient!

 

Ehrlich gesagt war mein Aufsatz ein wenig weitschweifig und es waren zwei Seiten geworden, aber ich hoffte, es würde Mrs Hunter nichts ausmachen. Ich fand, es war in einer Beschreibung meiner zukünftigen Ziele wichtig zu erwähnen, wie ich das Geld für Maunzerles Körbchen und Halsband verdienen könnte.

Als ich meinen Aufsatz noch einmal auf Rechtschreibfehler hin durchlas, kam Mrs Danielson, die neben uns die andere vierte Klasse unterrichtete (darunter Prinz Peter), herein und sagte: »Mrs Hunter, kann ich Sie bitte kurz sprechen?«, und  Mrs Hunter antwortete: »Selbstverständlich.« Dann richtete sie sich an die Klasse und sagte: »Die Zeit ist um, Kinder. Bitte reicht eure Aufsätze nach links weiter. Und Rosemarie, würdest du bitte die Reihen abgehen, die Aufsätze einsammeln und sie auf mein Pult legen?«

Mrs Hunter ging aus der Klasse, um mit Mrs Danielson zu reden, und wir reichten unsere Aufsätze nach links weiter. Rosemarie stand auf und wartete am Ende jeder Reihe, bis sie alle Aufsätze zusammenhatte. Doch anstatt sie alle auf Mrs Hunters Pult zu legen, wie Mrs Hunter es verlangt hatte, blätterte Rosemarie alle Aufsätze durch, bis sie einen bestimmten gefunden hatte. Dann las sie mit Babystimme daraus vor:

»Mein großes Ziel für die Zukunft ist, die beste Katzenbesitzerin der Welt zu werden …«, las Rosemarie vor und versuchte, nicht loszuprusten. Das gelang ihr besser als den meisten anderen in der Klasse, die gleich loslachten. Sie lachten, weil Rosemarie mit hoher Piepsstimme vorlas, als würde sie jemanden nachmachen. Zuerst war mir nicht klar, wen sie meinte, aber eine Sekunde später kapierte ich. »… wenn ich mein Kätzchen aus dem Wurf von Lady Serena Archibald bekomme. Lady Serena ist eine reinrassige Langhaar-Maskenperserkatze. Mein Kätzchen soll Maunzerle heißen …«

Sie meinte mich! Rosemarie machte mich nach! Fand sie echt, dass ich mich so anhörte? Das konnte nicht sein. So hoch und piepsig ist meine Stimme nicht.

Ich spürte, wie meine Wangen feuerrot wurden. Aber diesmal brannten sie nicht, weil ich mich schämte, sondern weil ich wütend war. Ich wusste schließlich, dass ich mich nicht so anhörte. Und ich wusste auch, dass mein Aufsatz gut war. Und worum ging es in ihrem Aufsatz, bitte schön? Darum, wie man bei Kickball zu Jüngeren gemein war? Darum, wie man neue Schüler ärgert?

»Haha, Rosemarie«, sagte ich laut.

Es ist wichtig, sich zu wehren, wenn jemand gemein ist. Das gilt vor allem für den ersten Schultag. Das ist eine Regel. Sonst geht es das ganze Jahr so weiter.

»Ich dachte, Mrs Hunter hätte dich gebeten, die Aufsätze aufs Pult zu legen, nicht sie vorzulesen.«

»Maunzerle!«, schnaubte Rosemarie. »Was für ein blöder Name für eine Katze!«

»Ich finde ihn niedlich«, sagte Erica, die wie immer versuchte zu vermitteln.

»Genau«, sagte Sophie. »Mir gefällt er auch.«

»Spitzname: Maunzi!«, sagte Rosemarie. Sie las weiter aus meinem Aufsatz vor, immer noch mit dieser komischen Stimme.

»Außerdem werde ich dafür sorgen, dass Maunzerle ein spezielles Katzenkörbchen bekommt, das wie ein rosafarbenes Plüsch-Himmelbett aussieht. So eines habe ich im Zooladen des Einkaufszentrums gesehen …«

Jetzt lachten alle Jungen, vor allem die aus der letzten Reihe, wo Rosemaries Platz war. Auch einige Mädchen lachten, aber  nicht alle. Caroline, Sophie und Erica lachten nicht, das sah ich. Vielleicht gefiel ihnen der Name Maunzerle tatsächlich. Vielleicht sahen sie aber auch, wie rot mein Gesicht war und dass mir Tränen in den Augen standen. Allerdings nicht, weil ich traurig war, sondern vor Wut. Ich konnte es einfach nicht fassen, wie gemein Rosemarie war. Und dass irgendwer das witzig fand!

Es ist nie witzig, wenn die Gefühle eines Menschen verletzt werden. Das ist eine Regel. Das ist die allerwichtigste Regel.

»Es sieht genauso aus wie meins (außer dass meins für Menschen gedacht ist und nicht für Katzen). Maunzerle soll auch ein passendes pinkfarbenes Halsband bekommen, das mit glitzernden Strass-Steinen verziert ist. Das habe ich in demselben Laden …«

»ROSEMARIE DAWKINS!«

Alle, auch Rosemarie, drehten ihre Köpfe ruckartig zur Tür, wo Mrs Hunter stand. Sie sah nicht so hübsch und gelassen aus wie sonst. Mrs Hunter schien so wütend zu sein, wie ich mich fühlte. Ihre Wangen waren feuerrot und ihre Augen funkelten wie die silbernen Sterne, mit denen der Klassenraum dekoriert war. Sie starrte Rosemarie so böse an, dass ich nicht überrascht gewesen wäre, wenn Rosemaries Kopf vor unseren Nasen explodiert wäre und ihr Gehirn überall im Klassenzimmer verspritzt worden wäre.

Ehrlich gesagt, ich hätte nichts dagegen gehabt.

»Rosemarie, bitte erklär mir, was du da machst?«, fragte Mrs Hunter.

»Nichts«, antwortete Rosemarie sehr leise und versteckte die Aufsätze rasch hinter ihrem Rücken. Es war kaum zu glauben, aber Rosemarie schien Angst zu haben. Ich hätte auch Angst gehabt, wenn mich Mrs Hunter so ansehen würde.

»Wenn ich dir eine Frage stelle«, sagte Mrs Hunter, während sie auf Rosemarie zuging und die Hand nach den Aufsätzen ausstreckte, »erwarte ich eine wahrheitsgemäße Antwort.«

Rosemarie hatte keine andere Wahl, als die Aufsätze herauszurücken. Meiner lag ganz oben auf dem Stapel und Mrs Hunter erkannte das sofort. Sie schaute mich an. Ich schätze, Mrs Hunter sah, wie aufgewühlt ich war, denn als Nächstes fragte sie: »Allie, hat Rosemarie sich über deinen Aufsatz lustig gemacht?«

Ich hätte lügen und sagen können: Nein, Mrs Hunter, Rosemarie hat sich nicht über meinen Aufsatz lustig gemacht.

Vielleicht hätte Rosemarie mich dann gemocht. Zumindest hätte sie mich dann wahrscheinlich weniger gehasst.

Aber Man soll Erwachsene nicht anlügen. Das ist eine Regel.

Die gilt natürlich nicht, wenn Erwachsene sich durch eine Lüge besser fühlen. Wenn man zum Beispiel sagt: Ach nein, Onkel Jay, die Käsetasche ist in der Mitte nicht mehr gefroren.

Also sagte ich: »Ja, Rosemarie hat sich über meinen Aufsatz lustig gemacht. Es ist bestimmt nicht der beste Aufsatz aller Zeiten, aber … es war trotzdem nicht besonders nett von ihr.«

Denn das war die Wahrheit.

»Bester Aufsatz aller Zeiten hin oder her«, sagte Mrs Hunter. »In dieser Klasse machen wir uns nicht über andere lustig. Und das weiß Rosemarie ganz genau. Deshalb wird sie sich jetzt bei dir entschuldigen. Nicht wahr, Rosemarie?«

Rosemarie starrte wütend zu Boden und murmelte etwas vor sich hin.

Mrs Hunter sagte: »Es tut mir leid, Rosemarie, ich habe dich nicht verstanden.«

»Entschuldigung, Allie«, sagte Rosemarie lauter.

»Danke, Rosemarie«, sagte Mrs Hunter. »Du bleibst in der Nachmittagspause bei mir sitzen, Rosemarie, und schreibst einen Aufsatz über die wahre Bedeutung von Freundschaft. Ihr anderen könnt eure Jacken anziehen und in die Pause gehen.«

Wir gingen an die Garderobe, holten unsere Jacken und stellten uns auf, um auf den Pausenhof zu gehen. Alle außer Rosemarie. Sie blieb stehen, wo sie war, und starrte wütend zu Boden. Rosemarie war keineswegs geknickt. Das erkannte ich daran, dass sie die Augenbrauen zusammengezogen und die Stirn gerunzelt hatte. Es war deutlich zu erkennen, dass sie am liebsten jemanden umgebracht hätte. Und man musste kein Genie sein, um darauf zu kommen, dass ich das war.

Darum war ich auch nicht sonderlich überrascht, dass Rosemarie, als ich an ihr vorbeikam, mir zuflüsterte: »Allie, nach der Schule verhaue ich dich.«

So wie dieser Tag bisher gelaufen war, musste das einfach kommen.

[image: 012]





[image: 013]

Regel Nummer 4
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Wenn dich jemand verhauen will, versteck dich lieber
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Es gab auch früher schon mal Mädchen, die mich nicht mochten. Manche waren so sauer auf mich, dass sie wochenlang nicht mit mir geredet haben. Aber bisher hat mir noch nie jemand gedroht, mich zu verhauen. Manche behandelten mich, als wäre ich Luft, erzählten hinter meinem Rücken schlimme Dinge oder nannten mich Allie Stinkle. Aber Rosemarie meinte es ernst.

Erica wusste zu berichten, dass sie mal einen gewissen Morgan Hayes verhauen hatte, weil der sich im Kunstunterricht aus Versehen auf Rosemaries Pappmaché-Drachen gesetzt hatte. Aus Rache setzte sich Rosemarie so lange auf Morgan, bis er heulte. Und Morgan war ein Junge aus der Fünften.

Wenn dich jemand verhauen will, musst du Gegenmaßnahmen ergreifen. Du musst dich ständig umgucken, hinten Augen haben, weglaufen oder dich verstecken, je nachdem was angesagt ist.

Glücklicherweise fuhr Rosemarie mit dem Bus nach Hause.

Deswegen konnte sie mir nicht auf dem Heimweg auflauern, plötzlich aus den Büschen springen und angreifen. Wenn sie das vorhatte, würde sie ihren Bus verpassen und müsste in der Schule übernachten. Der einzige Ort, wo ich auf der Hut sein musste, war also der Pausenhof. Nachdem Caroline, Sophie und Erica von Rosemaries Drohung erfahren hatten, erklärten sie sich bereit, mir zu helfen, nach Rosemarie Ausschau zu halten. Das war echt total nett von den dreien.

Das gab mir das Gefühl, dass mein erster Tag trotz allem, was passiert war, nicht nur schlecht gewesen war. Es ist ein schönes Gefühl, Freundinnen zu haben, auch wenn noch keine die beste Freundin war.

»Also echt«, sagte Caroline auf dem Heimweg, während das welke Herbstlaub unter unseren Schuhen raschelte, »erzähle Mrs Hunter doch einfach, was Rosemarie zu dir gesagt hat.«

»Lieber nicht«, widersprach Sophie und schüttelte den Kopf, bis ihre glänzenden, dunklen Locken tanzten. »Das macht sie nur noch wütender. Das ist bei Affen auch so.«

Sophie hat ganz offensichtlich Angst vor Affen, obwohl ich ihr versicherte, dass Affen nur selten Menschen angriffen. Das weiß ich, weil ich schon so viel über Säugetiere gelesen habe.

»So schlimm ist Rosemarie auch nicht«, versuchte sich Erica wieder als Friedensstifterin.

»Da bin ich anderer Meinung, wenn du nichts dagegen hast«, warf Sophie ein. »Weißt du nicht mehr, was sie mit Morgan gemacht hat?«

»Wer weiß, ob das stimmt«, spottete Caroline. »Ich habe gehört, er hätte sich die Rippen gebrochen, als er mit seinem Vater beim Skilaufen war.«

»Im Ernst«, sagte Erica. »Ich glaube, Rosemarie wollte nur ein bisschen Dampf ablassen. In ein bis zwei Tagen hat sie das Ganze vergessen. Sie hat sowieso kein gutes Gedächtnis. Wisst ihr noch, wie lange sie für das Einmaleins gebraucht hat?«

»Ich weiß nicht recht«, sagte Caroline zweifelnd. »Aber ich weiß sicher, dass Mrs Hunter nicht zulässt, dass in ihrer Klasse jemand umgebracht wird.«

»Leider kann Mrs Hunter nicht überall gleichzeitig sein«, gab Sophie zu bedenken.

Das war leider nur zu wahr. Dennoch schien es eine Zeit lang zu funktionieren, dass ich Rosemarie aus dem Weg ging. Allmählich glaubte ich fast, dass Erica recht hatte und Rosemarie die ganze Sache vergessen hatte. In der Schule gab ich mir richtig Mühe, schwätzte kein einziges Mal während des Unterrichts, zeigte nicht auf und stellte mich immer als Letzte in die Reihe, wenn wir in die Pause oder zum Kunst- oder Musikunterricht gingen, um nur ja nicht aufzufallen. Ich hoffte, Rosemarie würde vergessen, dass ich überhaupt da war, und infolgedessen auch, dass sie mich verhauen wollte.

Es schien zu funktionieren. In den nächsten Tagen beachtete sie mich so gut wie gar nicht. Ich war auch froh, dass Kevin seine Piratenphase hinter sich hatte. Schließlich hatte er am ersten Tag bereits einen überwältigenden Auftritt hingelegt. Außerdem bestand Mom darauf, dass das Kostüm schmutzig sei und in die Reinigung gebracht werden musste. (In der Waschmaschine durfte man es nicht waschen.) Es gab also nichts mehr, wodurch ich auffallen könnte.

Nach diesem »Fehlstart«, wie Mom es nannte (Dabei hatte ich ihr nichts von Rosemarie erzählt. Sie meinte das Popcorn und den Rock über der Jeans), lief es eigentlich ganz gut. Mom hatte die Kiste mit meinen Leggings und Strumpfhosen gefunden. Und die Firma, wo wir den Herd bestellt hatten, ließ uns wissen, dass er in einem Monat geliefert werden würde. Es ging voran.

Caroline hatte mich sogar zu einer Übernachtungsparty eingeladen! Das war wirklich eine große Sache, weil dies meine erste Übernachtungsparty mit meinen neuen Freundinnen war. Allerdings war es keine große Übernachtungsparty. Caroline, Sophie, Erica und ich waren unter uns. Aber es war trotzdem supertoll! Wir haben mit Wei-Lin, der Freundin von Carolines Vater, Dim Sum gekocht. Das sind chinesische Klößchen.

Eigentlich sollte man sich die Hände waschen, bevor man den Teig knetet, weil er sonst grau wird. Aber wie Wei-Lin schon sagte: »Dann eben beim nächsten Mal.«

Trotz Sophies Unkerei haben wir von den schmutzigen Klößchen keine Parasiten oder Bauchweh bekommen, weil die Parasiten, wenn denn welche drin waren, beim Kochen getötet wurden.

Als ich jedoch guter Stimmung von der Party heimkam, begrüßte mich Mom an der Tür mit einem Regenwetter-Gesicht.

»Was ist los?«, fragte ich, denn Mom guckt nur so, wenn sie mir etwas beibringen muss und nicht weiß, wie sie es mir sagen soll. (Zum Beispiel, wenn kein Fruchtjoghurt da ist und ich Naturjoghurt essen soll.)

»Mrs Hauser hat angerufen, als du weg warst, Liebes«, sagte Mom.

Mrs Hauser ist die Besitzerin von Lady Serena Archibald.

»Ja, und?«

Ich ließ meinen Schlafsack und den Rucksack mit den Übernachtungssachen fallen. Obwohl wir viel Spaß auf der Party gehabt hatten, war ich ganz schön müde. Wir waren bis tief in die Nacht wach gewesen, haben DVDs geguckt und Gruselgeschichten erzählt.

Ich will ja nicht angeben, weil Angeber unbeliebt sind (das ist eine Regel), aber meine Gruselgeschichten über eine Zombiehand fanden alle am gruseligsten. Sophie hat mir hinterher erzählt, dass sie vor Angst die ganze Nacht nicht schlafen konnte. Sie dachte, eine Zombiehand käme vom Speicher und würde sie erwürgen. Dabei hatte ich ihr gesagt, dass es Zombiehände in Wirklichkeit gar nicht gibt.

»Es steht zu befürchten, dass Lady Serena Archibald ihre Kätzchen zu früh wirft«, sagte Mom. »Mrs Hauser hat sie zum Tierarzt gebracht, und sie tun, was sie können. Im schlimmsten Fall jedoch verliert Lady Serena ihre Kätzchen oder stirbt möglicherweise selbst. Wenn die Kätzchen jetzt geboren werden, sind die Jungen wahrscheinlich noch zu klein, um zu überleben. Und wenn sie überleben, brauchen sie besondere Pflege. Mrs Hauser wollte dir das einfach schon mal sagen. Es tut mir schrecklich leid, Süße.«

Mir kamen die Tränen. Ich konnte es nicht fassen, dass Lady Serena Archibald, die Mutter von Maunzerle, meinem zukünftigen Kätzchen, beinahe gestorben wäre oder Maunzerle verloren hätte, während ich bei Caroline schmutzige Klößchen gekocht und Gruselgeschichten erzählt hatte.

»Es ist mir ganz egal, wie viel Pflege Maunzerle braucht!«, schrie ich. »Ich werde alles tun, damit sie überlebt! Ich will sowieso Tierärztin werden. Deshalb kann ich ja auch gleich mit dem Pflegen von Tieren anfangen.«

»Hör auf zu schreien, Allie«, sagte Mom, die jetzt noch besorgter aussah als vorher. »Wie willst du dich um ein krankes Kätzchen kümmern, wenn du in die Schule musst? Ein zu früh geborenes Kätzchen muss vielleicht rund um die Uhr gefüttert werden. Du kannst auf keinen Fall die ganze Nacht aufbleiben und dann in die Schule gehen.«

»Ich könnte Maunzerle mit in die Schule nehmen«, sagte ich. »Mein Pult ist groß genug, um ein Kätzchen hineinzusetzen. Mrs Hunter hat bestimmt nichts dagegen. Bestimmt nicht!«

Mom wirkte keineswegs beruhigt, aber ich wusste, dass ich recht hatte.

Mrs Hunter war die netteste, hübscheste Lehrerin auf der ganzen Welt. Sie würde mir bestimmt erlauben, Maunzerle während des Unterrichts ins Pult zu setzen, vielleicht sogar in dem pinkfarbenen Himmelbett, das ich im Einkaufszentrum gesehen hatte. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob das ganze Körbchen in mein Pult passte. Wahrscheinlich nicht.

Möglicherweise konnte ich aber für die Übergangszeit aus einem Schuhkarton ein Körbchen für Maunzerle basteln. Ein Schuhkarton passte ins Pult, jedenfalls fast. Ich würde das einzige Mädchen in der Schule sein, das ein krankes Kätzchen im Pult hatte. Alle würden sehen, was für ein fürsorglicher und netter Mensch ich war, wenn ich Maunzerle stündlich die Flasche gab und sie gesund pflegte. Sogar Rosemarie würde mich nicht mehr verhauen wollen, wenn sie sähe, was für eine gute Katzen-Krankenschwester ich abgab.

Ich lief zu Erica rüber, um ihr von Maunzerle zu erzählen und sie zu fragen, ob sie einen Schuhkarton für mich hatte. Unsere Umzugskisten und Schachteln waren alle zu groß. Wir hatten ja nicht nur ein Paar Schuhe verstauen müssen, sondern eher zwanzig (beziehungsweise eine Kaffeemaschine und Golfschläger).

Zum Glück hatte sich Ericas Schwester Melissa gerade neue Steppschuhe gekauft (sie kann nicht nur bestens mit dem Stab jonglieren, sondern auch perfekt Jazz- und Stepptanz), sodass wir den Nachmittag damit verbrachten, für Maunzerle ein schönes Körbchen herzurichten. Wir legten sogar ein winziges Samttäschchen hinein, in dem Melissa Ohrringe aufbewahrt hatte. Jetzt sollte es als Kopfkissen für Maunzerles süßen kleinen Kopf dienen.

Leider stellte sich heraus, dass Melissa das Samttäschchen doch noch brauchte. Als sie merkte, dass es weg war, stürmte sie in Ericas Zimmer und riss es aus dem frisch gebastelten Körbchen. Außerdem rief sie, wir wären undankbare, egoistische Ziegen und lachte uns grausam aus, als wir versuchten, alles zu erklären. Wir könnten nie im Leben ein krankes, zu früh geborenes Kätzchen gesund pflegen, behauptete sie und stapfte aus dem Zimmer.

Erica meinte, wir sollten sie nicht beachten. Melissa wäre vor einem Wettbewerb immer so und nächste Woche würde einer stattfinden. Ich behauptete, das würde ich verstehen, obwohl das nicht stimmte. Mir war klar, dass Erica nur wieder versuchte, den Frieden zu bewahren.

Nachdem wir das Wort »egoistisch« im Wörterbuch nachgeguckt und beschlossen hatten, wir wären gar nicht undankbar und selbstsüchtig, gingen wir ins Esszimmer und betätigten die geheime Klingel unter dem Esstisch, die dem Dienstmädchen in der Küche das Zeichen gab, die nächsten Speisen zu bringen. (Natürlich nur, wenn Ericas Familie ein Dienstmädchen gehabt hätte. Doch das war nicht der Fall. Die Klingel ist ein Überbleibsel aus früheren Zeiten.) Dann kam Ericas Mom und sagte mir, es sei Zeit, nach Hause zu gehen.

Ich nahm den Schuhkarton und ging nach Hause. Es gab  keine neuen Nachrichten von Mrs Hauser. Zum Abendessen aßen wir Salat und Nudeln, die in der Mikrowelle mit Käse überbacken worden waren. Das gibt es bei uns oft, egal ob wir einen Herd haben oder nicht. Oh, und Onkel Jay war zu Besuch.

»Also«, sagte er, nachdem sich alle um den Tisch versammelt hatten. »Ich muss euch was erzählen.«

»Ich auch«, sagte ich. »Ich erzähle zuerst: Lady Serena Archibald, die Mutter meines zukünftigen Kätzchens, hat vorzeitig Wehen bekommen und könnte sterben oder die Jungen zu früh werfen, und dann sind sie vielleicht schrecklich krank, aber das geht schon, weil ich als zukünftige Tierärztin darauf vorbereitet bin, ein zu früh geborenes Kätzchen zu versorgen.«

»Nein«, sagte Mom. »Allie, so läuft das nicht, jedenfalls nicht, ohne dass wir noch mal darüber reden. Die Verantwortung ist zu groß für ein neunjähriges Mädchen. Jay, jetzt bist du dran, bitte.«

»Tja«, sagte Onkel Jay, »es ist zwar nicht so spannend wie Allies Neuigkeiten, aber ich habe heute mit Mutter telefoniert – und … tja, also … Oma kommt zu Besuch!«

Mom knallte ihre Gabel auf den Tisch.

Dad sagte: »Ach ja, das habe ich ganz vergessen. Meine Mutter kommt nächste Woche.«

»Super!«, brüllte Kevin. »Oma kommt! Hoffentlich kauft sie mir ein Buch über Piraten!«

»Hoffentlich kauft sie mir ein Mountainbike!«, rief Mark.

»Du hast doch gerade erst ein BMX-Rad zum Geburtstag bekommen«, erinnerte ich ihn.

»Die Kinder hier in der Gegend fahren keine BMX-Räder, sondern Mountainbikes. Also brauche ich auch eins.«

»Das ist doch bescheuert«, sagte ich. »Es gibt doch gar keinen richtigen Unterschied zwischen einem Mountainbike und einem BMX-Rad.«

»Was? Entschuldige mal, es gibt tausend Unterschiede.«

»Was? Entschuldige mal, aber du spinnst. Aber auch wenn du recht hättest, bräuchtest du kein neues Fahrrad, nur um dazuzugehören. Wenn deine neuen Freunde dich nicht so mögen, wie du bist, sind es keine richtigen Freunde.«

»Stimmt«, sagte Mark. »Aber ich brauche ein neues Fahrrad, damit ich Freestyle-BMX-Rennen fahren kann. Für Kunststücke und so.«

Mom hörte uns gar nicht zu und konnte uns deshalb auch gar nicht unterbrechen und sagen, ihr Sohn dürfe nur über ihre Leiche ein Freestyle-BMX-Rennfahrer werden oder solche Kunststücke vorführen.

»Soso, nächste Woche kommt deine Mutter?«, fragte sie stattdessen unseren Vater.

»Sie möchte das neue Haus sehen«, antwortete Dad. »Und natürlich die Kinder.«

»Wir haben keinen Herd«, sagte Mom. »Das Bett im Gästezimmer steht noch nicht. Und die Gardinen hängen auch noch nicht.«

»Ich würde ihr ja anbieten, bei mir zu wohnen«, sagte Onkel Jay, »aber in meinem Gästebad wohnt eine Schildkröte.«

»Meine Mutter stellt keine großen Ansprüche«, sagte Dad zu Mom. »Es geht ihr darum, die Familie zu besuchen, und nicht um eine luxuriöse Unterbringung. Außerdem mag sie überbackene Nudeln aus der Mikrowelle. Und wenn nicht, wird sie sich schon daran gewöhnen.«

»Warum hast du mir nicht erzählt, dass du deine Mutter eingeladen hast?«, fragte Mom Dad.

»Habe ich vergessen«, antwortete Dad achselzuckend. »Ach, es wird schon nicht so schlimm werden. Ist doch nur für eine Woche.«

»Sie kann in meinem Bett schlafen«, schlug ich vor. »Ich kann im Schlafsack auf dem Boden schlafen. Dann kann ich schneller aufstehen, um mich um Maunzerle zu kümmern.«

 

Nach dem Abendessen sagte Mom, sie hätte Kopfschmerzen und wollte früh ins Bett gehen. Dad ging nach oben, um nach ihr zu sehen. Onkel Jay half mir, Wasser über das Geschirr laufen zu lassen und es in die Spülmaschine zu tun. In der Zwischenzeit schauten Mark und Kevin eine halbe Stunde familienfreundliche Sendungen, die wir jeden Abend sehen durften.

»Na«, sagte Onkel Jay. »Ein zu früh geborenes Kätzchen. Das bedeutet viel Verantwortung.«

»Ja«, sagte ich. »Und auch nur, wenn Lady Serena Archibald nicht stirbt. Ich hoffe, sie überlebt.«

»Wenn ein Leben endet, fängt woanders eines an«, sagte Onkel Jay und reichte mir ein Bündel Besteck, das ich in die Spülmaschine stecken sollte. »Immerhin hört man auf zu leiden, wenn man stirbt.«

»Schon gut«, sagte ich. Onkel Jays Sprüche kannte ich schon. »Ich will aber trotzdem unbedingt ein Kätzchen.«

»Du bekommst dein Kätzchen doch«, sagte Onkel Jay. »Wenn es sein soll. Vielleicht wird nur Lady Serena nicht die Mutter deines Kätzchens.«

Aber ich wollte unbedingt, dass Lady Serena die Mutter meines Kätzchens würde. Ich liebte Lady Serena Archibalds langes seidiges Fell und wie sie schnurrte, wenn sie ihren Kopf gegen meine Hand stupste. Ihre Kätzchen hätten bestimmt das gleiche Fell und würden mit ihren Köpfchen auch stupsen. Ich hoffte so sehr, dass Lady Serena die Sache überstehen würde.

Doch Mrs Hauser rief nicht an. Und da Mom früh ins Bett gegangen war, konnte ich sie auch nicht bitten, bei Mrs Hauser anzurufen.

 

In dieser Nacht konnte ich kaum schlafen, weil ich die ganze Zeit an Lady Serena denken musste. Ich betete, dass es ihr bald besser gehen würde.

Als ich am Morgen aufwachte, kam es mir so vor, als hätte ich kaum geschlafen. Ich war total erschöpft und wäre am liebsten nicht zur Schule gegangen. Für was brauchte man die Schule, wenn wahrscheinlich eine Katze starb?

Vielleicht lag es an meiner Müdigkeit, dass Erica mich an den heutigen Buchstabier-Wettbewerb erinnern musste, bei dem Mrs Hunters vierte Klasse gegen die von Mrs Danielson antrat und an dessen Ende es einen Buchstabier-Champion geben sollte. Ich bin schon unter guten Bedingungen keine Meisterin der Rechtschreibung … aber ich hatte ja ein bisschen geübt und das Wort »egoistisch« im Lexikon nachgesehen. Dennoch hatte ich wegen meines Schlafmangels und der Sorgen um Lady Serena große Zweifel hinsichtlich meiner Buchstabierfähigkeiten.

Caroline, Sophie und Erica versuchten, mich zu trösten, aber sie konnten nicht viel sagen oder tun. Aber es war nett, dass sie es versuchten.

Caroline ging es auch nicht so gut, weil sie viel zu viele von Mrs Harringtons Schoko-Cornflakes-Häufchen gegessen hatte, die Erica zu der Übernachtungsparty mitgebracht hatte. Sophie meinte, dass Carolines Bauchweh von den Parasiten in dem schmutzigen Klößchenteig herrühren könnte. Aber wir anderen waren ja auch nicht krank geworden. Und Caroline hatte tatsächlich über dreißig von diesen Plätzchen gegessen. Das musste sogar Sophie einsehen.

Ich bekam das Bild von Lady Serena nicht aus dem Kopf, wie sie mit ihrem langen silbergrauen Fell auf der Krankentrage der Tierklinik lag und nach Luft schnappte – eine Sauerstoffmaske auf ihrer kleinen Katzennase. Wenn ich bloß wüsste, ob sie wieder gesund wurde!

Ich hatte schon in der ersten Stunde Mathe große Mühe aufzupassen. Immer wieder überlegte ich mir, ob ich wohl ein Katzenbaby bekäme oder nicht. Aber die Aufregung wegen des Buchstabier-Wettbewerbs lag knisternd in der Luft und alle schauten ständig auf die Uhr. Der Wettbewerb sollte in der Turnhalle stattfinden, weil nur dort zwei vierte Klassen hinpassten. Alle warteten darauf, dass Mrs Hunter endlich sagte: »Gut, Kinder, dann stellt euch auf.«

Ein paar Schüler unserer Klasse, die – wie Rosemarie – Wettkämpfe mögen, konnten es nicht abwarten, so aufgeregt waren sie. (Ich mag keine Wettkämpfe. Es ist nicht lustig, wenn einer verliert und am Ende in Tränen ausbricht … das ist eine Regel.)

Meine Mitschüler flüsterten die ganze Zeit: »Wir machen die Danielson-Klasse platt« und »Caroline gewinnt, wart’s nur ab«.

Caroline hatte letztes Jahr den Buchstabier-Wettbewerb der Drittklässler gewonnen. Ich war froh darüber, dass ich mit dem Mädchen befreundet war, das gewinnen würde. Das verringerte den Druck. Aber obwohl ich Wettkämpfe nicht mochte, wollte ich natürlich auch nicht, dass meine Klasse verlor. Noch weniger wollte ich diejenige sein, wegen der die Klasse verlor.

Doch kaum hatte ich mich versehen, sagte Mrs Hunter auch schon: »Gut, Kinder, dann stellt euch auf. Ich hoffe, ihr seid bereit«, was ich mit Sicherheit nicht war.

Wenn Mom und Dad mir doch nur ein Handy erlauben  würden, dann hätte ich sie anrufen und mich nach Lady Serena Archibald erkundigen können. Dann wüsste ich Bescheid und müsste nicht mehr so nervös sein. Es ist so was von unfair, dass ich kein Handy bekomme!

Wir stellten uns auf und Mrs Hunter führte uns die Treppe zur Turnhalle hinunter. Auf dem Weg trafen wir auf Mrs Danielsons Klasse, die ebenfalls Richtung Turnhalle marschierte. Obwohl wir nicht reden dürfen, wenn wir in Zweierreihen durchs Schulhaus gehen, hörte ich Rosemarie zu Mrs Danielsons Klasse sagen: »Wir machen euch fertig! Seht ihr die da?« Rosemarie zeigte auf Caroline. »Die lässt nichts von euch übrig!«

Ob Mrs Danielsons Klasse wohl genauso große Angst bekam wie ich, als Rosemarie mir gedroht hatte, mich zu verhauen? Sie hatte es eine Weile nicht mehr erwähnt, aber das lag sicher nur daran, dass sie mich zeitweise vergessen hatte. Wahrscheinlich würde ich bald irgendwas tun, was Rosemarie wieder daran erinnerte, dass sie mich fertigmachen und nichts von mir übrig lassen wollte. Es war nur eine Frage der Zeit.

Mrs Danielsons Schüler sahen nicht besonders verängstigt aus. Sie strömten zu den Stühlen auf der einen Seite der Halle, die unser Hausmeister Mr Elkhart für die Veranstaltung hergerichtet hatte. Wir setzten uns auf die Stühle auf der anderen Seite der Halle. Alle redeten nervös durcheinander und kicherten, erst recht, als wir die in einer Reihe aufgestellten zehn Stühle auf der Bühne entdeckten. Ich fragte Erica, wer dort Platz nehmen sollte.

»Die zehn Besten werden da sitzen«, antwortete sie.

»Oh«, sagte ich nur. Ich hoffte, ich würde es nicht verhauen, wenn ich unter die zehn Besten käme und da vorne sitzen würde. Vor allem wegen Rosemarie.

In dem Augenblick flüsterte Caroline mir zu: »Allie, ich weiß nicht, ob ich diesmal wieder gewinne. Mir geht es echt nicht gut.«

Ich flüsterte zurück: »Wegen der Plätzchen?«

Caroline, die wirklich elend aussah, nickte.

Ich konnte es nicht fassen! Wenn Caroline den BuchstabierWettbewerb nicht für unsere Klasse gewann, würde jemand fertiggemacht werden, bis nichts mehr von ihm übrig blieb. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass dieser Jemand nicht zu Mrs Danielsons Klasse gehörte. Es würde das Kind aus unserer Klasse sein, das als letztes drankam und ein Wort nicht korrekt buchstabieren konnte. Auf gar keinen Fall wollte ich das sein.

Nun begann der Buchstabier-Wettbewerb. Mrs Hunter und Mrs Danielson gingen abwechselnd durch die Reihen und baten Kinder, verschiedene Wörter zu buchstabieren. Aus Gründen der Gerechtigkeit fragte Mrs Danielson die Kinder aus Mrs Hunters Klasse und umgekehrt. Kein Kind sollte bevorzugt werden, indem die eigene Lehrerin Wörter abfragte, die das Kind buchstabieren konnte. Hatte ein Kind korrekt buchstabiert, musste es aufstehen. Wenn es einen Fehler gemacht hatte, musste es sitzen bleiben und schied aus. So sollte  es weitergehen, bis die zehn Besten feststanden, die dann vorne auf der Bühne weiterbuchstabieren mussten.

In Mrs Danielsons Klasse waren schon vier ausgeschieden und in Mrs Hunters Klasse fünf, als ich drankam. Als Mrs Danielson auf mich zukam, schlug mein Herz so schnell, dass mir übel wurde.

Bitte, ein einfaches Wort, betete ich. Ein einfaches Wort, ein einfaches Wort. Ich hatte echt größere Sorgen, als meine Klasse zu enttäuschen. Möglicherweise war ich bereits die Adoptivmutter eines zu früh geborenen Kätzchens! Beim BuchstabierWettbewerb zu verlieren, hatte mir bei meinem schrecklich sorgenvollen Leben gerade noch gefehlt.

»Lerche«, sagte Mrs Danielson. »Allie, dein Wort heißt ›Lerche‹.«

Juhu, gab es überhaupt ein einfacheres Wort? Also echt, das Wort kannte ich seit der ersten Klasse, weil ich mich immer schon für Vögel interessiert habe. Ich stand auf und wollte gerade zuversichtlich »Lerche« buchstabieren, als ein Blick auf Caroline mich stutzig machte. Sie runzelte besorgt die Stirn – Moment mal! Warum machte sie sich Sorgen? Jeder konnte das Wort »Lerche« buchstabieren, sogar Mark, der Zweitklässler. Was war also los?

Dann fiel es mir ein. Es gab zwei Versionen des Wortes, den Vogel und den Baum. Wow! Beinahe hätte ich gleich beim ersten Wort gepatzt, und das wegen einer so einfachen Aufgabe.

»Würden Sie das Wort bitte in einem Satz verwenden?«, bat ich Mrs Danielson.

»Die Lärche verliert im Winter ihre Nadeln«, sagte Mrs Danielson.

Uff! Beinahe hätte ich die falsche Version buchstabiert. Ich hätte es verkehrt gemacht und wäre rausgeflogen. Wegen eines Flüchtigkeitsfehlers! Zum Glück hatte ich Caroline angesehen.

»Lärche«, sagte ich. »L-Ä-R-C-H-E. Lärche.«

»Sehr gut«, sagte Mrs Danielson und lächelte mich an. »Du darfst stehen bleiben.«

Ich schaute zu Mrs Hunter hinüber, die mich freundlich anlächelte. Puh! Ich hatte die Klasse nicht hängen lassen. Dann warf ich Rosemarie einen verstohlenen Blick zu. Sie lächelte zwar nicht, aber sie schien mich auch nicht verhauen zu wollen. Ich konnte mich jedoch nicht tiefer in ihre Gedanken hineinversetzen, weil Sophie, die auf Ericas anderer Seite stand, mich anstupste und flüsterte: »Schau mal! Da!«

Da stand Prinz Peter, der auf Mrs Danielsons Seite der Turnhalle an der Reihe war. In seinem grünen Pullover sah er richtig gut aus. Er stand auf und buchstabierte das Wort »unendlich« korrekt.

»Wie meine Liebe für ihn«, flüsterte Sophie mir zu. »Die ist unendlich.«

Dann fingen wir beide an zu kichern, bis Mrs Danielson in unsere Richtung schaute und uns streng ermahnte: »Seid ruhig!«

Wir hörten sofort auf zu lachen. Ich bin ja so froh, dass wir Mrs Hunter haben und nicht sie. Es muss schrecklich sein, so eine alte Lehrerin mit so einem wabbeligen Hals zu haben. Ich würde jeden Tag heulen, wenn Mrs Danielson meine Lehrerin wäre.

Der Buchstabier-Wettbewerb ging immer weiter, bis mehr Leute saßen als standen – ich stand auch noch! Sophie flog bei »spritzen« raus – ein echt schweres Wort. Erica patzte bei »Brett«, was total schwierig war. Ich konnte »Brett« nach ihr nur richtig buchstabieren, weil ich richtig riet, nachdem Erica es mit einem »t« versucht hatte. Später bekam ich das Wort »Gorilla«, das man leicht hätte falsch buchstabieren können. Eigentlich ist es den anderen gegenüber unfair, mir Tiernamen zu geben, weil ich in der Bücherei alle Tierbücher gelesen habe und in der zweiten Klasse einmal wochenlang eine Affenphase hatte.

Plötzlich war ich unter den ersten zehn! Das konnte nicht wahr sein! Auf einmal musste ich nach vorne auf die Bühne! Mit Caroline und einem Jungen aus unserer Klasse, Lenny Hsu, stand ich als Einzige aus Mrs Hunters Klasse vor beiden vierten Klassen! Die anderen sieben Besten, darunter Peter Jacobs, gehörten zu Mrs Danielsons Klasse.

Caroline ging es echt schlecht, das sah ein Blinder. Sie schwitzte und war ganz grün im Gesicht. Ich konnte es kaum glauben, dass ihr nach 24 Stunden von diesen Schoko-Cornflakes-Häufchen immer noch so schlecht war. Andererseits  hatte sie auch unglaublich viele gegessen. Mrs Harrington kann wirklich wahnsinnig gut backen.

Und es kam, wie es kommen musste: Zwei Wörter nachdem Lenny »fertig« falsch buchstabiert hatte, gab Mrs Danielson Caroline das Wort »Quadrat«. Und auch sie war draußen.

Ich war nicht die Einzige, die das unglaublich fand. Alle in der Turnhalle waren verblüfft. Die Vorjahressiegerin flog bei so einem einfachen Wort raus? »Quadrat« war ein Wort für Fünftklässler! Und Caroline Wu hatte es falsch buchstabiert! Das verstand wirklich niemand. Außer denjenigen, die über Mrs Harringtons Schoko-Cornflakes-Häufchen Bescheid wussten.

Jetzt war ich die Letzte aus Mrs Hunters Klasse, die auf der Bühne der Turnhalle stand – neben Prinz Peter! Es war fast zu viel für mich. Das konnte ich doch gar nicht schaffen.

Denn Wenn die Mutter deines Kätzchens mit vorzeitigen Wehen in der Tierklinik liegt und du nicht weißt, ob du eine Katze bekommst oder nicht, und eine Mitschülerin droht, dich zu verhauen, wenn du einen Fehler machst, dann kann man sich kaum aufs Buchstabieren konzentrieren. Das ist eine Regel.

Aber vielleicht lag ich ja auch falsch. Vielleicht schaffte ich es doch. Vielleicht gab Mrs Danielson mir das Wort »egoistisch«, das ich dann richtig buchstabieren würde. Dann hätte ich den Buchstabierwettbewerb für unsere Klasse gewonnen. Alle würden mich hochleben lassen und jubelnd auf ihren  Schultern herumtragen. Und vielleicht würden die Schüler der Pinienpark-Schule dann aufhören, mich als die Neue zu betrachten … und Rosemarie Dawkins würde mich nicht mehr verhauen wollen. Vielleicht …

[image: 016]





[image: 017]

Regel Nummer 5
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Freundinnen — und Königinnen – lassen es nicht zu, dass eine von ihnen verhauen wird
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Meine Mitschüler machten mich unter Rosemaries Kommando total nervös. Jedes Mal wenn ich ein Wort zum Buchstabieren zugeteilt bekam, grölten sie meinen Namen, als wäre ich ein Fußballspieler oder so. »AL-LIE! AL-LIE!«

Anstatt mir zu helfen, bewirkte es genau das Gegenteil. Es machte mich noch nervöser. Meine Hände wurden schwitzig. Und am liebsten hätte ich auf dem Gang etwas getrunken. Leider konnte ich nicht einfach aus der Turnhalle marschieren und ein Glas Wasser trinken. Denn beim Buchstabier-Wettbewerb der Viertklässler ging es um alles. Unsere Klasse musste gewinnen oder wäre für hundert Jahre gedemütigt. Abgesehen davon würde Rosemarie Dawkins mich wahrscheinlich umbringen.

In diesem Augenblick konnte ich nur daran denken, dass Lady Serena vielleicht im Sterben lag. Und ich wusste nicht, wie schlimm es um sie stand. Ich hockte in der Schule rum und nahm an einem blödsinnigen Buchstabier-Wettbewerb teil.

Warum musste man überhaupt richtig buchstabieren können? Wenn ich groß war, würde ich wie meine Eltern einen Computer mit einem Rechtschreibprogramm haben. Wozu dann überhaupt lernen, wie man richtig schrieb? Abgesehen davon wollte ich ja Tierärztin werden, genau wie diejenige, die hoffentlich gerade Lady Serenas Leben rettete. War man eine bessere Tierärztin, wenn man gut in Rechtschreibung war?

Plötzlich sagte Mrs Danielson: »Allie? Bist du bereit?«

Ich war schon wieder dran. Echt? Schon wieder? Ich meinte, ich wäre gerade erst dran gewesen. Hatte ich nicht gerade erst »Anarchie« richtig buchstabiert? Ich war so müde, weil ich vor lauter Sorgen kaum geschlafen und in der Nacht davor stundenlang Gruselgeschichten erzählt hatte.

Doch genau wie vorher brachte Rosemarie die Jungen aus unserer Klasse dazu, mich anzufeuern: »AL-LIE! AL-LIE!« Die ganze Klasse zählte auf mich, auf mich, die Neue. Ich durfte sie nicht enttäuschen.

»Allie«, sagte Mrs Danielson. »Dein Wort heißt ›Doktor‹. ›Doktor‹.«

Ich wischte mir erleichtert die schweißnassen Hände an der Jeans ab. Doktor! Das war einfach.

»Doktor«, sagte ich. »D-O-K-T-«

Moment. Einen Augenblick. Kam jetzt E-R? Oder O-R? Ich wusste es nicht mehr. Ich war so müde. Doktor? Oder Dokter? Beides hörte sich richtig an. Aber was war richtig?

E-R, das musste es sein. Weil so die Ambulanzen in den Vorabendserien hießen, Emergency Room, und dort arbeiteten die Ärzte schließlich. Also war D-O-C-T-E-R richtig.

Ich schaute Hilfe suchend zu Caroline ins Publikum … aber sie war nicht mehr da. Vielleicht hatte man sie in das Krankenzimmer gebracht oder in einen ER (Emergency Room) gefahren. Es musste einfach E-R sein, das musste stimmen …

»E-R«, beendete ich das Wort.

»Das ist falsch«, sagte Mrs Danielson.

Was? Oh nein!

Die ganze vierte Klasse von Mrs Hunter stöhnte … Rosemarie stöhnte am lautesten. Das war’s. Mein Leben war gelaufen. Schon jetzt.

Mit gesenktem Kopf, den Blick auf die Schuhe gerichtet, schlurfte ich zu meinem Platz zurück. Ericas und Sophies nett gemeintes Schulterklopfen konnte mich nicht trösten.

»Das macht doch nichts«, sagte Erica. »Ich hätte es auch so buchstabiert.«

Das machte die Sache auch nicht besser. Rosemarie hatte ihre Augen zu Schlitzen verengt und starrte mich an. Mir war klar, dass sie mich verhauen würde, sobald der Wettbewerb zu Ende war. Der Wettbewerb hörte damit auf, dass Prinz Peter das Wort »Doktor« richtig buchstabierte. (O-R war doch richtig gewesen.) Also konnte Mrs Danielsons Klasse feiern und Rosemarie konnte mich noch weniger ausstehen als vorher. Das machte sie auch gleich klar, als wir aus der Turnhalle nach oben strebten, um unsere Jacken zu holen und zum Mittagessen nach Hause zu gehen. Rosemarie beugte sich zu mir und zischte: »Ich werde dich verhauen, Finkle. Glaub ja nicht, ich hätte es vergessen, ganz im Gegenteil.«

Caroline, die danebenstand, weil sie gerade aus dem Krankenzimmer gekommen war, hörte zufällig mit und schaute mich dann ernst an.

»Allie«, flüsterte sie. »Das musst du Mrs Hunter erzählen. Wenn du es nicht tust, mache ich es.«

»Nein«, antwortete ich. »Es geht schon, echt. Ich habe alles im Griff.«

Caroline sah mich seltsam an, als wollte sie sagen: Was redest du denn da? Nichts hast du im Griff.

Aber ich wollte auf keinen Fall Mrs Hunter in die Sache hineinziehen. Wenn sie Rosemarie wieder bestrafen würde, wäre die nur noch wütender auf mich.

Andererseits: Zu behaupten, die Dinge im Griff zu haben, oder sie tatsächlich im Griff haben, sind zwei ganz verschiedene Dinge (das ist eine Regel). Das wurde offensichtlich, als wir zum Mittagessen nach Hause gehen wollten. Als ich mit Sophie, Caroline und Erica die Treppe hinunterging, kam Peter Jacobs auf uns zu.

»Hey«, sagte Peter zu mir. »Ich hoffe, du bist mir nicht böse. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass du bei einem so einfachen Wort wie ›Doktor‹ aussteigst, Allie.«

Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Kaum zu glauben, dass Prinz Peter meinen Namen kannte. So überraschend war das allerdings auch nicht, nachdem die Klasse mich derart angefeuert hatte. Ich warf Sophie einen Blick zu, deren Gesicht schon so rosa war, wie meins.

»Die Mutter von Allies zukünftigem Kätzchen ist sehr krank«, erzählte Erica Peter rasch. »Allie macht sich schreckliche Sorgen um sie. Die Katze ist in der Tierklinik!«

»Oh«, sagte Peter und schaute nicht mehr neckend, sondern mitfühlend. »Das tut mir wirklich leid. Dann ist es ja kein Wunder, dass dir gerade ›Doktor‹ so schwergefallen ist. Hoffentlich wird die Katze bald wieder gesund.«

»Danke, Pr … ich meine, Peter«, sagte ich.

Hilfe! Beinahe hätte ich Prinz Peter gesagt! Sophie, die neben mir stand, gab sich auch alle Mühe, das Kichern zu unterdrücken. Ich musste meinen Blick auf den Boden konzentrieren, um nicht laut herauszuplatzen. Zum Glück ging Peter weg, bevor wir uns hysterisch lachend in die Arme fielen.

»Was ist denn so lustig?«, fragte Kevin, der zu uns kam, damit wir ihn nach Hause bringen konnten.

»Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat?«, fragte Sophie und wischte sich die Tränen von den Wangen.

»Lass sie nur«, sagte Caroline und nahm Kevin an der Hand. »Komm, wir bringen dich nach Hause.«

»Ohhhh«, sagte Kevin enttäuscht, weil er nicht in das Geheimnis eingeweiht wurde.

»Es war nett von Peter, dass er das über Lady Serena gesagt hat«, sagte Erica, als wir das Schulgelände verließen.

»Ja«, sagte ich. Doch ich konnte Peters Nettigkeit nicht so richtig an mich heranlassen, weil sie in so starkem Gegensatz zu Rosemaries Gemeinheiten stand. Sie wollte mich ja immer noch verhauen. Außerdem machte ich mir weiterhin große Sorgen um Lady Serenas Leben.

Als ich zum Mittagessen nach Hause kam und meine Jacke aufhängte, kam Mom an den Hintereingang neben der Garage. (Wir Kinder mussten hier ins Haus kommen, seit sie wusste, dass Oma am Ende des Monats zu Besuch kommen wollte. Sie hoffte, den Dreck so besser in Grenzen halten zu können.)

»Allie, Mrs Hauser hat gerade angerufen.«

Ich schwöre, mein Herz setzte bei dieser Nachricht gleich zweimal aus.

»Und?«, fragte ich in der Hoffnung, dass meine Gebete erhört worden waren.

»Heute Morgen hat Lady Serena in der Praxis des Tierarztes sechs Junge bekommen«, antwortete Mom.

Ich hielt die Luft an. Sechs Katzenbabys! »Oh!«

»Aber«, fuhr Mom mit ernster Miene fort, »freu dich nicht zu früh, denn sie sind viel zu früh geboren. Der Arzt ist nicht sicher, ob sie alle durchkommen.«

»Oh«, sagte ich in einem ganz anderen Tonfall, weil ich meine Hoffnungen wieder schwinden sah.

»Das Gute ist«, sagte Mom, »dass Lady Serena wieder gesund wird. Für Mrs Hauser zählt das am meisten. Aber Lady  Serenas Körper ist viel zu klein, um so einen großen Wurf auszutragen.«

Also, das stimmte. Lady Serena war eine superzarte, elegante Katze.

Während ich Mom in die Küche folgte, wo sie ein Mittagessen aus Hühnersuppe mit Nudeln aus der Mikrowelle mit Käse und Krackern zubereitete, fragte ich: »Könnte ich Lady Serena vielleicht in der Tierklinik besuchen und mir die Kätzchen ansehen?«

»Nein, nein, Süße, das geht nicht«, antwortete Mom. »Lady Serena liegt auf der Intensivstation, hat Mrs Hauser gesagt.«

Das beunruhigte mich wieder total. Wie sollte ich mir unter diesen Umständen ein Kätzchen aussuchen? Mrs Hauser hatte mir versprochen, dass ich mir den Wurf als Erste ansehen durfte. Ich weiß, es war egoistisch so zu denken, da sie noch so klein und krank waren.

Als ich meine Gedanken laut formulierte, sagte Mom: »Liebes, die Kätzchen sind noch so klein, dass sie nicht einmal die Augen geöffnet haben. Mrs Hauser hat gesagt, sie haben noch gar kein Fell.«

»Dann sehen sie aus wie Wassermolche«, sagte Mark fröhlich.

»Halt die Klappe!«, schrie ich. Plötzlich war ich supersauer auf ihn. »Kätzchen sind kein bisschen wie Wassermolche.«

»Doch, wenn sie klein sind, schon«, sagte Mark. »Außerdem sind sie ganz nackt.«

»Sind sie nicht«, widersprach ich beharrlich. »Mom, sag Mark, dass er damit aufhören soll.«

»Mark, hör auf, deine Schwester zu ärgern«, sagte Mom. »Allie, du musst einfach ein bisschen Geduld haben mit diesem Kätzchen. Mrs Hauser tut in dieser schlimmen Situation, was sie nur kann. Jetzt setz dich hin und iss. Wie war’s heute Vormittag in der Schule?«

»Allie hat den Buchstabier-Wettbewerb der Viertklässler verloren«, erzählte Kevin nebenbei, während er sich mit Käse und Krackern vollstopfte. »Vor allen Leuten. Und ein Junge, der Peter heißt, hat was zu ihr gesagt.«

Glücklicherweise wusste Kevin nichts von Rosemarie und ihrem Plan, mich zu verhauen. Den Teil unserer Unterhaltung hatte er nicht mitbekommen. Mom regte sich schon genug über das bisschen auf, was er erzählt hatte.

Wenn Eltern einen fragen, ist es sehr wichtig, etwas über die Schule zu erzählen. Aber natürlich nicht alles. Wenn man ihnen alles erzählt, rufen sie nämlich die Lehrer an und beschweren sich. Dann wird alles nur noch schlimmer – meistens jedenfalls.

Das ist mir schon mal so gegangen, als mich in der zweiten Klasse ein Junge ständig küssen wollte. (Ich kapierte erst später, dass er mich sehr gern mochte. Trotzdem iih.) Als ich das meiner Mom erzählte, rief sie die Mutter des Jungen an, die ihm zur Strafe seine Playstation wegnahm. Danach war er so böse auf mich, dass er in der Pause die Stadt aus Zweigen  kaputtmachte, die ich für die Unsichtbaren draußen gebaut hatte. (In der Zweiten hatte ich viel Fantasie und glaubte echt, dass auf dem Schulhof ein unsichtbares Volk lebte.)

Man muss aufpassen, was man seiner Mama erzählt, jedenfalls wenn sie zu der Sorte Mütter gehört, die alles schlimmer machen, wie meine manchmal. Das ist eine Regel.

Als Mom endlich damit fertig war, mich zu bedauern, weil ich den Buchstabier-Wettbewerb verloren hatte, konnte ich mich schließlich mit Erica treffen. Langsam gingen wir zur Schule zurück und wirbelten mit den Schuhen das welke Laub auf. Währenddessen erzählte ich ihr von Lady Serena. Erica fand es auch ungerecht, dass ich nicht in die Tierklinik gehen durfte, um nach Lady Serena zu sehen.

Ich kann unglaublich gut mit Tieren umgehen, denn ich bin die Einzige in unserer Familie, die sich um unseren Hund Marvin kümmert. Nur Dad geht auch mit ihm Gassi. Ich könnte den Tiermedizinern zur Hand gehen. Einmal habe ich Marvin einen Nagel aus der Pfote gezogen. Na ja, er war nicht richtig tief drin. Aber hätte man den Nagel drin gelassen, hätte die Pfote eitern und sich entzünden können. Daran musste sich Mom doch erinnern!

An der Ampel, wo Caroline und Sophie immer abbogen, trafen wir die beiden wieder. Carolines Vater hatte ihr etwas gegen die Bauchschmerzen gegeben. Jetzt ging es ihr besser, und sie entschuldigte sich, dass sie uns im Stich gelassen hatte.

»Es ist doch kein Problem, dass wir den Buchstabier-Wettbewerb verloren haben«, sagte Sophie. »Wir müssen uns aber überlegen, was wir in der Rosemarie-Allie-Sache unternehmen!«

»Wieso?«, fragte ich so unschuldig wie möglich. »Ich habe kein Problem mit Rosemarie.«

»Allie«, sagte Caroline. »Nach dem verlorenen Wettbewerb wird sie dich erst recht verhauen wollen, das steht fest. Du weißt doch, wie ehrgeizig sie ist.«

»Wir müssen uns überlegen, wie wir Allie beschützen können«, sagte Erica entschlossen. »Das tun Königinnen füreinander, oder etwa nicht?«

»Wir?«, fragte Sophie erschrocken. »Wie sollen wir das denn machen? Ich meine … Rosemarie ist viel größer als wir. Und viel stärker.«

»Aber nicht, wenn wir zusammenhalten«, sagte Caroline. »Erica hat recht. Wir müssen ab sofort Allies Leibwächter sein und sie auf dem Schulhof keine Sekunde aus den Augen lassen. Rosemarie traut sich nicht, ihr etwas zu tun, wenn wir dabei sind und jederzeit Mrs Hunter holen können.«

»Ach, Leute«, sagte ich gerührt.

Echt, mir ging das Herz auf, so lieb hatte ich die drei in diesem Moment. Sie waren so nett – und das obwohl ich doch die Neue war. Diese drei waren die besten Freundinnen, die ich je gehabt hatte, auch wenn keine von ihnen das bisher laut gesagt hatte.

»Das müsst ihr nicht.«

»Doch«, sagte Caroline. »Dafür sind Freundinnen doch da.«

»Und Königinnen«, sagte Erica. »Vergesst die Königinnen nicht.«

Sophie nickte, obwohl sie immer noch ängstlich aussah. »Das stimmt.«

Ich hätte beinahe losgeheult. Das war so wahnsinnig nett von den dreien. Denn das stimmt wirklich:

Freundinnen – und Königinnen – lassen es nicht zu, dass eine von ihnen verhauen wird.

Das ist eine Regel, unbedingt.
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Regel Nummer 6
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Man sollte immer versuchen, Konflikte friedlich und gewaltfrei zu lösen
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Caroline, Sophie und Erica wollten zwar meine Leibwächter sein, aber sie konnten mich auch nicht immer vor Rosemarie und ihrer Drohung beschützen. Sie waren beispielsweise nicht dabei, als Mrs Hunter mich mit einem Zettel zur Direktorin Mrs Jenkins schickte. Als ich die Treppe wieder hochstieg, traf ich auf Rosemarie, die gerade aus der Mädchentoilette kam.

Erst dachte ich, sie hätte sich den Kloschlüssel geholt und auf der Toilette auf mich gewartet. Dann entschied ich aber: Nein, so sehr kann mich nicht mal Rosemarie hassen.

Doch als ich möglichst unauffällig weiterging, sagte Rosemarie: »Oh, hallo, Loser. Da bist du ja, Loser.«

Ich schaute mich in der Halle um und fragte mich, mit wem Rosemarie sprach, aber außer uns war nur noch der Hausmeister Mr Elkhart da. Er wischte gerade das Erbrochene von Morgan Hayes weg, der sich vorher übergeben hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Rosemarie zu Mr Elkhart Loser sagte, denn: Es ist unhöflich, Erwachsene zu beleidigen. Das ist eine Regel.

Allerdings konnte ich mich glücklich schätzen, dass Mr Elkhart da war, weil Rosemarie nicht jetzt gleich über mich herfallen konnte. Der Hausmeister stützte sich nämlich auf seinen Schrubber und beobachtete uns.

Ich sagte schnell »Hallo, Rosemarie« und machte einen großen Bogen um sie, damit sie mich nicht etwa zu Boden boxte, wenn sie mit ihren langen Armen ausholte.

Rosemarie konnte mich zwar nicht hauen, aber ärgern, und das tat sie auch: »Was bibberst du denn so, du Angsthase? Bist du ein Angsthase, Allie?«

Ich ging einfach weiter zurück in unsere Klasse, weil Mrs Hunter mir ja nur erlaubt hatte, ihren Zettel zu Mrs Jenkins zu bringen, und nicht in der Halle zu trödeln und mit Rosemarie zu reden. Als ich an meinen Platz zurückkehrte und Erica merkte, dass Rosemarie direkt hinter mir in die Klasse kam und den Toilettenschlüssel auf Mrs Hunters Pult legte, drehte sie sich blitzschnell zu mir, als wollte sie fragen: Ist alles in Ordnung?

Ich schlug jedoch das Englischbuch auf der passenden Seite auf, tat ungeheuer beschäftigt und sagte kein Wort (zumal wir während des Unterrichts nicht schwätzen dürfen). Erst in der Pause, als wir in unserem Fantasie-Schloss hinter den Büschen in Sicherheit waren, erzählte ich Erica, Sophie und Caroline von der Sache mit Rosemarie.

»Jemand muss dem ein Ende machen«, sagte Sophie.

»Genau!«, stimmte Caroline zu. »Wir müssen es Mrs Hunter erzählen.«

»Nein!«, schrien Sophie und ich gleichzeitig.

»Das macht sie nur noch wütender«, erklärte Sophie.

»Es muss einen anderen Weg geben«, sagte Erica.

»Kann Allie nicht Selbstverteidigung lernen?«, fragte Sophie.

»Was ist das denn?« Erica hatte noch nie davon gehört.

»Die Kunst, sich gegen seine Feinde zu wehren«, sagte Caroline. »Aber ich möchte Einspruch erheben. Man sollte immer versuchen, Konflikte friedlich und gewaltfrei zu lösen.«

Das klang gut. Das klang so gut, dass es eine Regel sein sollte. Das fanden die anderen auch.

»Mein großer Bruder hat mir mal was gezeigt«, sagte Sophie. »Er kennt die Stellen am menschlichen Körper, wo ein Schlag am meisten wehtut. Deshalb glaube ich, wenn Allie ihren Absatz mit voller Wucht in Rosemaries Fuß bohrt, ist sie so lange außer Gefecht, dass Allie weglaufen kann. Das scheint mir in dieser Situation die beste Strategie zu sein.«

»Und wenn Rosemarie Stiefel anhat?«, fragte Erica.

»Dann muss sie sie an den Innenseiten der Oberschenkel erwischen«, sagte Sophie.

»Ich kann niemanden schlagen oder treten«, widersprach ich entsetzt.

Na ja, meine Brüder trete ich dauernd, wenn sie die Fernbedienung nicht rausrücken, aber nicht richtig fest. Nur ein bisschen – als sanfte Erinnerung daran, dass ich die Älteste bin und deshalb sagen kann, wo es langgeht. Das ist eine Regel, sonnenklar. Aber manchmal muss man sie daran erinnern.

Aber ich habe noch nie jemanden getreten, den ich nicht kannte oder jemanden, der nicht mit mir verwandt ist. Einmal habe ich meinen Cousin Todd getreten, aber der ist genauso alt wie ich. Im Übrigen hatte er es voll und ganz verdient, weil er gesagt hat, unser Haus wäre alt. Dabei war das noch nicht mal unser neues Haus, sondern unser altes Haus, ein normales Reihenhaus aus diesem Jahrhundert! Er hatte offenbar keine Ahnung, wovon er redete. Da er nicht mal geweint hat, kann es außerdem kein schlimmer Tritt gewesen sein.

»Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als Rosemarie zu treten«, sagte Sophie. »Wenn du dich nicht wehrst, bläst sie dir  die Lichter aus. Sie treten und dann wegrennen, das ist deine einzige Überlebenschance. Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit.«

»Tut mir leid«, sagte Caroline. »Aber Gewaltanwendung jeglicher Art ist immer ein Fehler und auf Rosemaries Gewalt mit Gewalt zu reagieren, ist komplett verkehrt.«

»Und wieso ist es nicht verkehrt, wenn wir Königinnen spielen und den bösen Kriegsherrn die Köpfe abhacken?«, fragte Sophie.

»Weil das nur ein Spiel ist«, antwortete Caroline. »Allie dagegen könnte dabei wirklich verletzt werden.«

Ach nee! Wenn Caroline sich so um mein Wohlbefinden sorgte, wo war sie dann während des Buchstabier-Wettbewerbs gewesen, als ich sie wirklich gebraucht hätte? Ich weiß ja, dass ihr schlecht war, aber weniger Schoko-Cornflakes-Häufchen und dafür mehr Rechtschreibwissen wären durchaus hilfreich gewesen.

»Wir sagen ja nur, dass Allie ihre Gegnerin außer Gefecht setzen soll, damit sie Hilfe holen kann«, erklärte Sophie Caroline.

»Was heißt außer Gefecht setzen?«, fragte Erica.

»Ach, nur Rosemarie einen Augenblick daran hindern, normal zu reagieren, weil sie sich vor Schmerzen windet«, antwortete Sophie.

»O je«, sagte Erica. »Verstehe.«

»Also, ich weiß nicht.« Caroline blieb bei ihren Zweifeln, und ich war geneigt, ihr zuzustimmen. Egal, ob ich Rosemarie bei Mrs Hunter verpetzte oder sie außer Gefecht setzte, es würde sie nur wütender machen. Es sah so aus, als würde alles, was ich tat, mir nur mehr Prügel einbringen. Da konnte ich ja auch das tun, was ich bisher schon tat … nämlich gar nichts.

Letzten Endes musste ich wohl doch jemanden zu Rate ziehen, der mit solchen Dingen Erfahrung hatte. Jedenfalls war nicht zu erwarten, dass sich die Schwierigkeiten in Luft auflösen würden. Ich wusste auch schon, wen ich um Rat bitten wollte.

Zu Hause baute mein Dad im Gästezimmer (mit Marks Hilfe) das Bett zusammen, damit alles vorbereitet war, wenn Oma am Ende der Woche zu Besuch kam. Dad hatte gerade eine Ladung Schimpfwörter losgelassen, weil er im Zusammenbauen von Betten nicht so gut ist wie darin, Studenten beizubringen, Computerprogramme zu schreiben.

Bei uns ist es üblich, für jedes Schimpfwort 25 Cent in eine kleine Kasse zu zahlen. Und wenn genug Geld zusammengekommen ist, gehen wir mit Marvin zum Hundetrimmer, wo sein Fell gewaschen und ausgebürstet wird. Wenn er zurückkommt, sieht er wunderschön aus, aber nur, bis er sich wieder im Dreck wälzt. Das tut er natürlich auch bei der ersten sich bietenden Gelegenheit, weil er den Geruch des Shampoos nicht leiden kann.

Da ich mit Dad etwas Ernstes zu besprechen hatte, tat ich so, als hörte ich seine Schimpfwörter gar nicht.

»Dad«, sagte ich, »wie kämpft man eigentlich?«

Mark fing an zu lachen, obwohl ich nicht weiß, warum.

»Kämpfen?« Dad hörte sich ein bisschen komisch an, weil er die Schraube, die er gerade in den Bettrahmen drehen wollte, zur Sicherheit noch zwischen den Lippen hatte. »Warum willst du kämpfen?«

»Will ich ja gar nicht«, sagte ich. »Aber jemand will mit mir kämpfen.«

»Wer?«, wollte Mark jetzt wissen. Er hielt die Schraubenmutter, damit Dad sie nicht verlieren konnte.

»Egal«, antwortete ich.

Je weniger deine kleinen Brüder über dich wissen, umso besser ist es. Das ist eine Regel – eine von den wichtigen.

»Am besten kämpft man«, sagte Dad, nachdem er die Schraube aus dem Mund genommen und in das Loch gesteckt hatte, »indem man dem anderen eins auf die Nase gibt.«

»Warum auf die Nase?«

»Weil«, sagte Dad und Mark hielt die Mutter an der richtigen Stelle fest, »es richtig wehtut, eins auf die Nase zu kriegen. Die Nase besteht nur aus Knorpel, der unter einem Schlag leicht splittert. Deshalb verletzt man die eigene Hand nicht. Wenn du dem Typen aber eins aufs Maul gibst, könntest du deine Hand eventuell an seinen Zähnen verletzen. Auch wenn man auf Kiefer oder Auge zielt, kann einem die eigene Hand wehtun.«

»Mann, Dad«, sagte Mark bewundernd. »Du hast sicher schon viele verhauen, was?«

»Oh, nein«, sagte Dad. »Im Gegenteil, in der Schule bin dauernd ich verprügelt worden.«

Ich sah mir meine Fäuste an und konnte mir nicht vorstellen, Rosemarie damit eine reinzuhauen. Sie war viel größer als ich. Wahrscheinlich würde ich nicht mal an ihr Gesicht rankommen.

»Nein, nein, nein«, sagte Dad, der mich beobachtet hatte, »so doch nicht. Komm, ich zeige dir, wie man eine Faust macht.«

Er legte das halb fertige Bettgestell ab, stand auf und kam zu mir.

»Ganz wichtig: Stecke deinen Daumen niemals in deine Faust. Wenn du so jemanden schlägst, brichst du dir den Daumen. Der Daumen muss draußen bleiben, schau mal, so.«

Dad zeigte mir, wie man eine Faust machte, bei der der Daumen außerhalb lag. Mark wollte es mir auch zeigen, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass er noch nie in seinem Leben in eine echte Prügelei verwickelt war. Außer mit mir natürlich, aber da hatte ich immer gewonnen. Ich habe mich einfach auf ihn draufgesetzt und damit gedroht, ihm ins Gesicht zu spucken. Das ist eine hervorragende Methode, um gegen Brüder zu gewinnen, aber nur, wenn sie kleiner sind als man selbst.

»Genau so«, sagte Dad. »Und jetzt box mir mal in die Hand.« Er streckte mir seine große Handfläche entgegen.

»Nein, Dad.« Ich nahm die Faust wieder runter. »Ich kann nicht.«

»Doch, du kannst«, sagte Dad. Er tippte in die Mitte seiner Handfläche. »Hierhin, so fest es geht.«

Ich wollte meinen Dad nicht hauen. Ich wollte überhaupt niemanden hauen!

Andererseits wollte ich auch nicht verhauen werden. Wenn mir also nur die Wahl zwischen Schlagen und Geschlagenwerden blieb …

Ich holte aus und schlug meinem Vater mitten auf die Handfläche, allerdings nicht so fest ich konnte, weil ich ihm nicht  wehtun wollte. Seine Hand rührte sich nicht vom Fleck, aber meine Faust prallte direkt ab.

Mark lachte.

»Das war gut«, sagte Dad und schaute Mark missbilligend an, weil er gelacht hatte. »Aber das kannst du noch besser!«

Ich warf Mark einen bösen Blick zu. Wie konnte er es wagen zu lachen! Ich möchte mal sehen, wie fest er seinen eigenen Vater schlagen würde!

»Erzähl doch mal, wer will dich verhauen? Was hast du dem Typen getan? Hast du ihn beschimpft oder was?«

»Es ist kein Typ«, antwortete ich. »Es ist ein Mädchen.«

»Ein Mädchen?« Dad war überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass Mädchen auch kämpfen. Mit Fäusten, meine ich.«

»Oh, doch«, versicherte ich ihm und bekam gleich ein bisschen Bauchweh, wie immer, wenn ich an Rosemarie dachte. »Sie macht mich fertig, hat sie gesagt.«

»Na dann«, sagte Dad. »Wenn du jetzt zuschlägst, stell dir vor, ich wäre sie.« Er hielt mir wieder seine Handfläche hin. »Schlag zu. Diesmal aber nicht nur mit deinem Arm, sondern leg die Kraft deines ganzen Körpers in den Schlag.«

»Dad.« Mir war mulmig.

»Na, los«, ermutigte mich Dad.

»Mach schon, Allie«, sagte Mark. »Gib’s ihm.«

Ich holte tief Luft, schloss die Augen und erinnerte mich daran, wie sehr ich mich gefürchtet hatte, als ich mit Rosemarie im Treppenhaus der Schule allein gewesen war (bis ich Mr Elkhart bemerkt hatte). Dann öffnete ich die Augen und schlug auf die Handfläche meines Vaters ein – mit der vollen Wucht meines ganzen Körpers.

»Aua«, sagte Dad und wedelte seine Hand durch die Luft, als wäre er gerade gestochen worden.

»Das war gut, Allie!«

»Echt, Allie, das war gut«, sagte auch Mark. »Hast du das Knacken gehört? Ich schätze, das waren Dads Handknochen, stimmt’s, Dad?«

»Das genügt mal als Training«, sagte Dad. »Die Technik hast du jetzt drauf. Jetzt fehlt nur noch die Taktik.«

»Taktik?«

»Klar«, antwortete Dad. Er legte die Hand, auf die ich draufgehauen hatte, um die Kaffeetasse. »Wann soll die Prügelei denn stattfinden?«

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Wenn sie über mich herfällt. Sie bestimmt, sie ist viel größer als ich.«

»Eine Fünftklässlerin will dich fertigmachen?«, fragte Mark beeindruckt.

Ich wollte meinem Bruder nicht die Wahrheit verraten, zumal er Rosemarie kannte. Er spielte jeden Tag in der Pause Kickball mit ihr. Ob er sie nett fand, wusste ich nicht. Im Gegensatz zu Prinz Peter war Rosemarie ganz schön gemein zu Jüngeren. Aber Mark konnte was aushalten, wahrscheinlich merkte er es nicht einmal.

Dennoch lenkte ich von seiner Frage ab. »Und wenn ich an ihre Nase nicht rankomme?«

»Ein Schlag in den Bauch müsste bewirken, dass sie zusammenklappt«, sagte Dad nachdenklich. »Und dann kannst du ihr eins auf die Nase geben. Aber vielleicht solltest du das lieber mit deiner Mutter besprechen?«

»Nein!«, rief ich und Mark nickte zustimmend.

»Mom ruft sicher Allies Lehrerin an«, erklärte Mark. »Die schimpft das Mädchen aus. Und die weiß, dass Allie gepetzt hat. Und dann will sie Allie noch mehr fertigmachen, weil sie eine Petze ist.«

Ich warf Mark einen dankbaren Blick zu. Auch wenn kleine Brüder einen manchmal echt nerven, ist es ab und zu doch schön, dass es sie gibt. Sie wissen genau, was man denkt und fühlt, weil sie das Gleiche denken und fühlen.

»Sie würde warten, bis sie Allie mal allein erwischt«, fuhr Mark fort, »und wenn Allie am wenigsten damit rechnet, springt sie aus ihrem Versteck und ZACK!«

Manchmal gehen kleine Brüder aber auch eindeutig zu weit.

»Also wäre es besser, wenn Allie gut vorbereitet wäre«, schloss Mark.

Dad sah besorgt aus. »Stimmt«, sagte er. »Aber ihr wisst genau, dass eure Mutter nichts von Prügeleien hält.«

»Aber Dad«, sagte ich. »Mark hat recht. Egal, ob Mom was gegen Prügeleien hat oder nicht, muss ich mich doch verteidigen können, oder? Sie kann mich ja schließlich nicht 24 Stunden am Tag beschützen.«

»Trotzdem«, sagte Dad. Es war ihm deutlich unangenehm. »Ich …«

Ich schluckte. »Was war das?«, fragte ich. »Ich glaube, Mom hat gerufen. Ich gehe nach unten und frage sie, was sie wollte.«

Ich stürmte aus dem Zimmer. Natürlich hatte ich gar nichts gehört, sondern nur so getan. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was Rosemarie mit mir machen würde, wenn Dad Mom erzählte, was los war, und Mom Mrs Hunter anrief und Mrs Hunter Rosemarie zur Rede stellte. Als ich die Küche betrat, beendete Mom gerade ein Telefongespräch.

»Gute Neuigkeiten«, sagte sie.

Gute Neuigkeiten? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Rosemarie Dawkins die Hauptrolle in einer Disney-Serie bekommen und sie deshalb nach Hollywood ziehen würde. Dann hätte ich sie nie wieder sehen müssen! Aber ich wusste, dass diese Hoffnung nicht bestand.

»Mrs Hauser hat gerade angerufen«, sagte Mom. »Lady Serena und ihren Kätzchen geht es so gut, dass sie aus der Tierklinik entlassen werden. Mrs Hauser hat gesagt, Lady Serena hat endlich begonnen, sie zu säugen und sich um sie zu kümmern. In einigen Tagen werden sie ihr Fell bekommen und die Augen aufmachen. Dann kannst du zu den Hausers rübergehen und dir eins aussuchen. Aber sie müssen noch ein paar Wochen bei ihrer Mutter bleiben, bis sie entwöhnt sind.«

Ich war so geschockt, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte. In letzter Zeit hatte es nur schlechte Nachrichten gegeben. Deshalb konnte ich nicht glauben, dass auch mal etwas Positives geschah.

»Ist ein Gestreiftes dabei?«, fragte ich Mom. »Vielleicht ein wunderschönes Grau-Schwarz-Gestreiftes mit weißem Bauch und weißen Pfoten?«

»Keine Ahnung«, sagte Mom. »Wie Mrs Hauser bereits sagte, haben sie noch kein Fell. Sie sind nackt, wie Wassermolche.«

»Sag nie wieder Wassermolche!«, rief ich. »Katzenbabys sehen kein bisschen aus wie Wassermolche! Wassermolche sind grün und schleimig! Katzenbabys sind süß!«

»Kein Grund so zu schreien, Allie«, sagte Mom. »Ich habe genug Probleme, nachdem dein Vater mir den Besuch von Oma aufs Auge drückt.«

»Es ist doch immer schön, wenn Oma kommt«, sagte ich überrascht. »Sie bringt uns Geschenke mit.«

»Klar«, sagte Mom und öffnete die Kühltruhe, weil unser Herd immer noch nicht geliefert worden war.

Heute Abend sollte es Salat und Tiefkühl-Baguettes geben. Ich würde den Käse und die Tomatensoße von meinem Baguette abkratzen, weil eine meiner Regeln lautet: Du sollst nichts Rotes essen.

»Stimmt, nur ist das Haus noch nicht ganz so hergerichtet, dass wir Besuch bekommen könnten.«

»Also, Dad hat das Bett schon aufgebaut.« Wir lauschten nach oben. Aus dem Gästezimmer waren wieder Flüche zu hören. »Fast«, fügte ich hinzu.

»Ehrlich gesagt«, sagte Mom, »wird dieses Haus für deine Oma nie so weit hergerichtet sein, dass sie zu Besuch kommen könnte.«

Ich wusste nicht, was Mom damit meinte, aber ich sollte es herausfinden, als Oma am Ende der Woche eintraf.
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Regel Nummer 7
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Wenn du einen Rat brauchst, frag alte Leute, denn sie wissen einfach alles
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Es gelang mir, Rosemarie aus dem Weg zu gehen – und damit auch der Aufgabe, ihr in den Bauch zu hauen und dann auf die Nase. Ich ging nie allein in die Pause. Meine Königinnen wichen mir nicht von der Seite. Aus irgendeinem Grund wollte Rosemarie mich aber nicht verhauen, wenn andere dabei waren und zusahen. Warum, war mir schleierhaft. Ich hatte allerdings den Verdacht, dass sie keine Zeugen haben wollte, die gegen sie aussagen würden – das habe ich mal in einem Film gesehen.

Als das Leben gerade wieder ein bisschen positiver aussah, kündigte Mrs Hunter einen weiteren Buchstabier-Wettbewerb an. Die zehn besten Viertklässler sollten gegen die zehn besten Fünftklässler antreten. Die Gewinnerin oder der Gewinner dieses Wettbewerbs wäre dann die/der Beste im Buchstabieren an der Pinienpark-Schule und müsste sie im städtischen Wettbewerb vertreten. Wenn man den auch noch gewann, würde es einen neuen Wettbewerb im Bundesland geben, dann einen  landesweiten, dann einen weltweiten … Falls es so etwas wie einen weltweiten Buchstabier-Wettbewerb überhaupt gab.

Da ich zu den zehn besten Viertklässlern gehörte, musste ich bei dem Wettbewerb an der Pinienpark-Schule mitmachen. Man sollte meinen, ich hätte mich darüber gefreut, aber das tat ich natürlich nicht. Rosemarie hatte dann wieder die Gelegenheit »AL-LIE! AL-LIE!« zu brüllen. Ich würde bestimmt wieder versagen und dann würde sie mich endgültig fertigmachen.

Erica hatte mir zwar schon hoch und heilig versprochen, Caroline nicht mehr in die Nähe der Plätzchen ihrer Mutter zu lassen, damit ihr nicht wieder schlecht würde. Aber trotzdem.

Zum Glück konnte ich mich auf Omas Besuch und das Aussuchen meines Kätzchens freuen. Sonst hätte ich vielleicht ganz aufgegeben, mich ins Bett gelegt und mir die Decke über den Kopf gezogen.

Omas Besuch kam mir sehr gelegen, weil ich davon ausging, dass sie mir in der Sache mit Rosemarie nach Dad am besten weiterhelfen konnte. Oma war superalt und alte Leute geben gute Ratschläge (jedenfalls im Fernsehen).

Ich hatte Oma einmal gefragt, was ich tun sollte, wenn Leute mir überall Gerichte mit Tomaten anboten. Eine meiner Regeln lautet ja Du sollst nichts Rotes essen. Eine wichtige Unterregel lautet Du sollst nichts mit Tomaten drin oder drauf essen. Ich kann Tomaten nicht ausstehen! Und Oma auch nicht, wie ich zu meiner großen Überraschung bei Omas letztem Besuch erfuhr!

Wenn jemand damit umgehen konnte, dass einem immer und überall Soßen oder Gerichte mit Tomaten angeboten werden, dann war das Oma.

Ich fragte sie also und sie antwortete: »Sag einfach nein danke.«

Alles klar? Die Frau ist ein Genie. Alte Leute wissen einfach alles. Das ist eine Regel.

 

Dann war endlich Freitag, der Tag, an dem wir Oma vom Flughafen abholten. Ich freute mich so auf sie, wie sonst auf nichts in meinem Leben (außer endlich Maunzerle nach Hause zu holen und sie in ihr pinkfarbenes Plüsch-Himmelbett zu setzen).

Als wir sie dann auf der Rolltreppe sahen, raste ich an Mark und Kevin vorbei, um als Erste bei ihr zu sein und sie zu umarmen. Ich musste dafür zwar ein paar Stufen ihre Rolltreppe hinaufrennen, aber das schien Oma nichts auszumachen. Höchstens ein paar andere Leute auf der Rolltreppe störte es.

»Oh, Allie«, sagte sie und strich mir über den Kopf. »Du hast aber eine interessante Frisur.«

»Die habe ich mir selbst ausgedacht«, erklärte ich ihr. »Das sind drei Pferdeschwänze kombiniert mit einem geflochtenen Zopf.«

»Das sehe ich«, sagte Oma. »Oh, hallo, Mark und Kevin. Kevin, was hast du denn da an?«

»Ich bin ein Pirat, Oma«, verkündete Kevin stolz.

»Das ist nur eine Phase, Ruth«, sagte Mom, die Omas verwirrte Miene richtig gedeutet hatte, als sie ihr ein Küsschen auf die Wange drückte. »Wie geht es dir?«

»Gut, vielen Dank«, sagte Oma. »Siehst du wieder hübsch aus, Elizabeth. Hallo, Thomas«, sagte sie zu Dad. »Wo ist denn Jay?«

»Oh«, sagte Dad und gab Oma auch ein Küsschen. »Er hatte etwas Wichtiges zu erledigen. Er kommt aber heute zum Abendessen.«

»Ich kann mir vorstellen, dass er etwas Wichtiges zu erledigen hat«, sagte Oma. »Studenten, die im zwölften Semester Lyrik studieren, haben immer etwas Wichtiges zu erledigen, schon klar. Was ist los, Mark?« Sie schaute auf Mark hinunter, der an ihrer Kostümjacke zog.

»Das hier habe ich für dich gebastelt«, sagte Mark und hob ein Schild in die Höhe. Er hatte mit Glitzerkleber WILLKOMMEN OMA auf gelbe Pappe geschrieben. Es sah ziemlich kindisch aus, aber Mark hatte kreativ sein wollen, um an sein Mountainbike zu kommen.

»Wie hübsch«, sagte Oma. »Kannst du es für mich halten, bis wir zu Hause sind?«

Oma wollte eindeutig keinen Glitzerkleber auf ihrem Kostüm.

»Na gut«, sagte Mark enttäuscht. Er machte ein Gesicht, als würde er vor seinem geistigen Auge sehen, wie sich sein Mountainbike in Luft auflöste.

Beinahe hätte ich ihn ausgelacht, aber dann fiel mir Maunzerles Katzenhimmelbett ein. Schließlich wollte ich auch um jeden Preis verhindern, dass mein Kätzchen sein ganzes Leben in einem Steppschuhkarton schlafen musste.

»Und wie war der Flug, Oma?«, fragte ich.

»Entsetzlich«, antwortete Oma, während wir gemeinsam zum Gepäckband marschierten, auf dem irgendwann ihr Koffer erscheinen sollte. »Es ist nicht zu fassen, dass sie einem so viel Geld abknöpfen, um dann so viele Menschen in ein winziges Flugzeug zu quetschen … und dann bekommt man noch nicht mal was zu essen!«

»Heute Abend gehen wir zum Essen in ein Restaurant«, verriet Kevin. »In den Roten Hummer! Deshalb bin ich auch so angezogen. Piraten essen vor allem Meeresfrüchte, weißt du, weil sie auf dem Meer leben.«

»Du ziehst doch nie was anderes an«, sagte Mark. »Und nur zu deiner Information: Piraten essen vor allem Schiffszwieback, eine Art Keks.«

»Wahnsinn!«, rief Kevin. »Wenn ich doch nur ein Buch über Piraten hätte, dann hätte ich das auch gewusst.«

Mark und ich schauten Kevin angeekelt an, weil wir es nicht fassen konnten, wie offensichtlich er um sein Geschenk bettelte. Er wollte ein Buch – dabei konnte er noch nicht mal lesen. Wir hätten uns aber keine Gedanken machen müssen, weil Oma ihm sowieso nicht zuhörte.

»Ich glaube, ich möchte heute Abend lieber nicht ausgehen«, sagte sie. »Dieser schreckliche Flug hat mich so mitgenommen. Ein heißes Bad und ein überbackener Käsetoast ist alles, was ich vor dem Schlafengehen brauche.«

»Das geht leider nicht«, sagte Dad, »einen Käsetoast gibt es nur, wenn wir ausgehen. Wir können keine Toasts überbacken, weil wir noch keinen Herd haben.«

Oma verzog schockiert das Gesicht. »Wie bitte?«, fragte sie und sah Dad verständnislos an.

»Das haben wir dir doch gesagt, Ruth«, sagte Mom. »Weißt du nicht mehr? Unser Herd ist noch nicht geliefert worden.«

»Das ist doch lächerlich«, sagte Oma. »Ihr seid vor Wochen umgezogen. Was habt ihr den armen Kindern denn zu essen gegeben?«

»Meistens Käsetaschen«, erklärte ich. »Und zum Frühstück Müsli mit warmer Milch aus der Mikrowelle.«

»Und Popcorn«, sagte Mark. »Aber nur ein einziges Mal.«

»Da«, sagte Mom, als das Gepäckband sich plötzlich drehte. »Da kommen die Koffer. Wie sieht deiner denn aus, Ruth?«

»Mein Koffer ist grau mit einem roten Bändchen am Griff«, antwortete Oma. »Thomas, das kann doch einfach nicht sein. Warum habt ihr die Firma nicht angerufen und verlangt, dass sie den bestellten Herd auf der Stelle liefern?«

»Also, Mutter«, sagte Dad. »Das haben wir natürlich versucht, aber für das Modell, das wir haben möchten, gibt es eine Lieferzeit.«

»Tja, dann nehmt ihr eben einen anderen Herd«, sagte Oma.

»Wir wollen aber keinen anderen, Mutter«, sagte Dad. »Wir wollen den.«

»Wie kann man nur so dumm sein?«, fragte Oma. »Herde sehen doch alle gleich aus. Kauft einen anderen.«

»Ruth«, sagte Mom. »Unser Haus ist über hundert Jahre alt. Wir wünschen uns einen Herd, der zum Stil dieses Hauses passt.«

»Ist das deine Tasche, Oma?«, fragte Mark und zeigte auf eine graue Reisetasche mit einem roten Bändchen am Griff.

»Nein«, sagte Oma. »Aber es wird doch noch einen anderen Herd geben, der euren Ansprüchen genügt.«

»Den gibt es leider nicht«, sagte Mom. »Der, den wir ausgesucht haben, hat sechs Herdplatten, ein eingebautes Pfannkuchenblech und einen Warmhaltegrill für frisch gebackenes Brot.«

»Ist das jetzt deine Tasche, Oma?« Mark zeigte wieder auf eine graue Reisetasche mit einem roten Bändchen.

»Nein«, sagte Oma wieder. »Für was in aller Welt braucht man sechs Herdplatten? Wollt ihr vielleicht eine Armee bekochen?«

»Oma«, sagte ich. Auf einmal hatte ich das Gefühl, dass mir die Felle wegschwammen, weil ich kein Willkommensschild mitgebracht oder ein Piratenkostüm angezogen hatte. Das Einzige, was ich fertiggebracht hatte, war eine hübsche Frisur. »Hast du schon gehört? Ich mache bei einem BuchstabierWettbewerb mit! Und zwar nicht bei irgendeinem, sondern gegen Fünftklässler …«

»Und der? Ist das deiner?«, fragte Kevin und warf sich beinahe auf einen anderen grauen Koffer. »Ja?«

»Ja, der ist es«, sagte Oma. »Kann ihn vielleicht einer vom Band holen, bevor er noch eine Runde dreht?«

Mark warf sich auf den Koffer, landete auf dem Gepäckband und fuhr mit den Koffern weiter. Kevin schrie vor Schreck und Mom rannte hinter Mark her. Das brachte alle anderen Passagiere durcheinander, die auf ihre eigenen Koffer warteten.

»Dad!«, brüllte ich. »Tu doch was!«

Auf keinen Fall durfte Mark hinter der Gummiklappe am anderen Ende des Gepäckbandes verschwinden.

»Steh nicht dumm rum, Thomas«, befahl Oma, die ebenfalls die Gefahr jenseits der Gummiklappen erkannt hatte (wobei Mark es bestimmt cool finden würde, durch die Klappe zu fahren).

Doch zum Glück waren Mom und Dad beide schon voll in Aktion. Dad packte Mark und riss ihn vom Gepäckband, während Mom Omas Koffer schnappte, kurz bevor beide hinter der Klappe verschwanden.

»Also, das war ja aufregend«, sagte Oma, als Mom und Dad leicht keuchend zu uns zurückkamen.

 

Nach zwei Stunden (der Flughafen liegt recht weit von unserer Stadt entfernt) saßen wir alle an einem reservierten Tisch im Roten Hummer. Wir Kinder gaben uns viel Mühe, uns ordentlich zu benehmen. In der letzten Zeit hatte es oft Ärger gegeben, wenn wir zum Essen gegangen waren. Im Waffel-Restaurant, im Internationalen Pfannkuchenhaus und im China-Restaurant Lung Chung hatten wir Hausverbot. Das lag an den schlechten Manieren meiner Brüder und in einem Fall auch an meinen. Zu meiner Verteidigung muss ich allerdings anbringen, dass ich mich nur schlecht benommen habe, um eine unschuldige Schildkröte zu retten, die jetzt bei Onkel Jay lebt.

Bisher hatten wir im Roten Hummer noch kein Hausverbot. Mom und Dad hatten damit gedroht, ein Fernsehverbot bis zum Gymnasium zu verhängen, sollten wir sie vor Oma blamieren. Außerdem würden wir bis zum Jahr 2042 keinen Nachtisch mehr bekommen. Ich würde kein Kätzchen kriegen, Mark konnte sein Mountainbike vergessen und Kevin müsste sein Piratenkostüm abgeben. Ich fand diese Maßnahmen unverhältnismäßig krass. Mir hätte schon die Drohung gereicht, nie das Handy zu bekommen, das ich mir seit ewigen Zeiten wünschte.

Als wir nach Hause kamen, hatte Oma nur kurz Zeit, ihren Koffer abzuladen und »sich frisch zu machen«. Für eine Besichtigung unseres neuen Hauses reichte es nicht. Das Gästezimmer lag weit ab von dem Bereich, wo wir Kinder schliefen. Mom und Dad hatten uns Kindern eine ganze Etage überlassen, auf der nur unsere drei Kinderzimmer und ein Bad lagen (und der Dachboden, den ich früher für verhext gehalten habe).

In früheren Zeiten wohnten die Dienstmädchen im Gästezimmer. Unser Haus ist so alt, dass es noch zu Zeiten gebaut wurde, als die Menschen Dienstmädchen und Butler hatten, die im Haus wohnten. Das heißt noch lange nicht, dass wir ein schönes Haus haben. Früher sah es vielleicht ganz gut aus, aber über die Jahre haben die Bewohner es verfallen lassen. Dann beschlossen meine Eltern, es zu kaufen und zu renovieren. Sie sind immer noch dabei, aber es dauert. Mit dem Streichen und Tapezieren war Mom fast fertig, aber einige Räume müssen noch gemacht werden.

Omas Zimmer war fertig und sah total hübsch aus. Mom hatte die Wände in einem pinkfarbenen Beige gestrichen – auf der Farbdose stand »Leichtes Erröten« – und einen hübschen pinkfarbenen Teppich auf den Holzboden gelegt. Das Bett ist aus Schmiedeeisen und zu dem Zimmer gehören eine eigene Toilette und ein Badezimmer mit Badewanne und Dusche.

Als Mom Oma fragte, ob sie mit dem Gästezimmer zufrieden war, sagte sie nur: »Es wird schon gehen.« Daraufhin presste Mom ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

Im Restaurant bestellte Mom einen »Manhattan«, ein Getränk, das sie sich sonst nur zum Geburtstag gönnt. Deshalb fragte Mark, ob wir Kinder »Shirley Temples« bekommen könnten, einen alkoholfreien Cocktail, den wir auch nur an unseren Geburtstagen bekommen, weil Mom sagt, er bestünde nur aus Zucker. Aber heute Abend sagte sie: »Bitte, warum nicht?«

Wir genossen unsere »Shirley Temples« und versuchten, uns zu benehmen. Ich zum Beispiel schaute gar nicht erst in Richtung des riesigen Aquariums mit den lebenden Hummern, damit ich nicht daran denken musste, wie gemein es war, dass die Gäste im Roten Hummer sich den Hummer aussuchen konnten, der dann von den Köchen getötet und serviert wurde. Das ist besonders schlimm, weil Hummerpärchen ein Leben lang zusammenbleiben. Manchmal kann man beobachten, wie sie am Meeresboden Scheren halten wie Menschen Händchen halten.

Dann kamen endlich auch Onkel Jay und seine Freundin Harmony mit von der Kälte geröteten Wangen an unseren Tisch.

»Ma«, sagte Onkel Jay, nahm den Schal ab und beugte sich zu Oma, um sie auf die Wange zu küssen. »Schön, dich zu sehen. Du siehst wundervoll aus, wie immer.«

»Jay«, sagte Oma verhalten, als Onkel Jay sich zwischen Mark und mich setzte. (Wir hatten ihm den Platz freigehalten.) Harmony nahm neben Kevin Platz.

»Ma, das ist meine Freundin Harmony Culpepper.«

»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mrs Finkle«, sagte Harmony und streckte die Hand aus, um Omas Hand zu schütteln. »Ich habe schon so viel von Ihnen …«

Oma dagegen starrte Onkel Jay an. »Lässt du dir einen Bart wachsen?«

»Das wird ein Spitzbart«, sagte Onkel Jay. »Ich probiere einfach mal was Neues aus.« Er schlug die Speisekarte auf. Harmony zog ihre Hand zurück, nachdem sie gemerkt hatte, dass Oma sie nicht schütteln wollte. »Was nehmen wir denn?«

»Wir trinken ›Shirley Temples‹!«, rief Kevin und schob die Augenklappe beiseite, damit er Onkel Jay besser sehen konnte.

»O je, diese harten Sachen! Die sind nichts für mich«, sagte Onkel Jay. »Bitte Cola für die Dame und mich«, bestellte er bei der Kellnerin. »Und wie war dein Flug, Ma?«

Während Oma sich bei Onkel Jay noch mal über die fürchterlichen Fluglinien ausließ, studierten wir anderen die Speisekarte und überlegten, was wir nehmen sollten.

Der Rote Hummer gehört zu Kevins Lieblingsrestaurants, weil es ziemlich schick ist. Und Kevin hat eine Vorliebe für schicke Sachen. Außerdem hat es etwas mit dem Meer zu tun und er mag Piraten.

Mark mag das Restaurant auch, weil er am allerliebsten Fisch und Chips isst.

Ich aber hasse den Roten Hummer am meisten von allen Restaurants auf der ganzen Welt, weil hier gegen zwei meiner Hauptregeln verstoßen wird:

Du sollst nichts Rotes essen. Und Du sollst nichts essen, was im Meer gelebt hat.

Ich bin keine Vegetarierin, obwohl ich es mal einen Tag lang versucht habe. Aber dann ist Dad mit uns zu McDonald’s gegangen und ich konnte dem Duft der köstlichen Burger nicht widerstehen.

Ich mag einfach keinen Fisch. Fisch schmeckt so … fischig. Als wir noch einen Herd hatten, hat Mom wegen mir jede Zubereitungsform von Fisch ausprobiert, gebraten, gekocht und gebacken – ohne Erfolg. Ich mochte keine dieser Zubereitungsarten. Mom hat mich sogar mal in einen Sushi-Laden mitgenommen. Keine Chance! Ich mag einfach keinen Fisch. Ich mag keine Krabben, keinen Hummer, keine Muscheln. Ich mag nicht mal Thunfisch-Sandwiches, obwohl ich Goldfisch-Kräcker mag. Ich esse einfach nichts, was mal im Wasser geschwommen ist. Das ist eine Regel.

Wenn wir in den Roten Hummer gehen, bestelle ich deshalb immer einen Hamburger. Ohne Ketchup und Tomate.

Es sollte eigentlich niemanden kümmern, dass ich keinen Fisch mag – außer vielleicht meine Eltern, weil sie mir an Abenden, an denen es bei uns Fisch gibt, etwas anderes zu essen geben müssen (ein Brot mit Erdnussbutter oder Orangenmarmelade, aber keine Erdbeermarmelade).

Mich stört es auch nicht, außer, wenn ich bei jemandem eingeladen bin und es Sandwiches mit Thunfisch und Salat gibt. Dann muss ich den Thunfisch in meiner Serviette verstecken und später ins Klo werfen.

Als jedoch die Bedienung unsere Bestellung aufnehmen wollte und ich einen Hamburger bestellte (gut durchgebraten, weil ich ja nichts Rotes essen möchte), fing Oma an: »Jetzt stell dich nicht so an, Allie. Warum bestellst du einen Burger? Du bist in einem Restaurant, das sich auf Fisch spezialisiert  hat. Warum bestellst du nicht wenigstens Fisch und Chips wie Mark?«

»Allie mag keinen Fisch, Mutter«, sagte Dad.

»Allie ist eine Fleischfresserin«, sagte Onkel Jay und prostete mir mit seiner Cola zu. »Stimmt’s, Allie?«

»Wie geht es deinem Kätzchen, Allie?«, fragte Harmony und lächelte mir zu. Harmony hat ein wunderschönes Lächeln. Außerdem ist sie sehr nett.

»Na gut«, sagte Oma. »Und warum nimmt sie dann keine Garnelen wie Kevin?«

»Weil sie auch keine Garnelen mag, Ruth«, sagte Mom und nippte an ihrem Cocktail, der mit einem hübschen Schirmchen geschmückt war. »Mit einem Hamburger ist sie vollkommen zufrieden.«

»Ja, Oma«, sagte ich, weil Dad uns auf der Fahrt zum Flughafen noch beigebracht hatte, nie »Jep« zu Oma zu sagen, sondern immer »Ja, Oma.«

»Mit einem Hamburger bin ich sehr zufrieden.«

»Albern«, sagte Oma mit einem empörten Schnauben, während sie sich wieder in ihre Speisekarte vertiefte. »Einen Burger im Fischrestaurant zu bestellen.« Dann bestellte sie kopfschüttelnd ein Hummergericht.

Mir kamen die Tränen. Das war unglaublich! Oma missbilligte es nicht nur, dass ich etwas anderes bestellte – obwohl ausgerechnet sie als Tomaten-Hasserin mich doch verstehen müsste -, sondern sie brachte auch noch einen Hummer aus  dem Aquarium um. Wie konnte ich sie wegen Rosemarie um Rat fragen, wenn sie sich offenbar nicht um das Überleben eines monogamen Krustentiers scherte?

Ich gab mir große Mühe, dass meine Tränen nicht aus den Augen auf die Tischdecke kullerten. Da legte jemand seine warme Hand auf meine. Als ich aufschaute, lächelte Onkel Jay mich an.

»Lass es nicht an dich rankommen, Allie«, flüsterte er, während Oma mit der Kellnerin stritt, weil sie ihren Hummer gegrillt statt gedünstet haben wollte. »Das ist es nicht wert.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte ich und wandte den Blick ab. Schließlich wusste ich ja, dass Onkel Jay und Oma nicht miteinander auskamen. Sie hatten sich nicht mehr gesehen, seit Onkel Jay sein Medizinstudium zugunsten des Literaturstudiums aufgegeben hatte. Oma glaubte, Lyrik hätte keine Zukunft. Sie hat ja auch noch nie etwas von dem Gedicht »Der Mond ist aufgegangen« gehört.

»Du weißt genau, wovon ich rede«, sagte Onkel Jay. »Aber du bist hart im Nehmen. Du regelst das auf deine Weise. Das tust du immer.«

Ich wusste wirklich nicht, wovon er redete. Ich war nicht hart im Nehmen. Wenn ich hart im Nehmen wäre, würde ich mir nicht so viele Sorgen um den Buchstabier-Wettbewerb machen. Dann hätte ich Rosemarie längst eins auf die Nase gegeben. Ich hätte Oma gesagt, dass ich auch in einem Fischrestaurant so viele Hamburger bestellen konnte, wie ich wollte.

Stattdessen saß ich da und hätte am liebsten geheult. Was nur bewies, wie recht Rosemarie hatte: Ich war doch ein Angsthase.
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Regel Nummer 8

Es ist unhöflich, jemanden anzustarren
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Wenn wir nicht gerade Rosemarie im Auge behalten mussten, halfen Erica und Sophie Caroline und mir in der Mittagszeit und in den Pausen beim Lernen für den Wettbewerb, statt Königinnen zu spielen. Es war außerordentlich schwer, weil wir außer dem Grundwortschatz für Viertklässler noch den für Fünftklässler lernen mussten. Darin kamen Wörter vor wie »Giraffe« (was einfach war, weil ich nicht nur wusste, wie man das Wort buchstabierte, sondern auch, dass Giraffenbabys 14 bis 15 Monate im Bauch der Muttergiraffe wachsen, bevor sie auf die Welt kommen). Außerdem stand da »pasteurisieren« (das war schwerer, stand aber auf jeder Milchtüte).

Sophie schlug vor, noch andere Kinder aus der Gruppe der zehn besten Viertklässler in unsere Lerngruppe aufzunehmen.

Caroline sagte: »Oh, das ist eine gute Idee. Lenny könnte ein wenig Übung gebrauchen.«

»Sophie hat bestimmt eher an Prinz Peter gedacht«, neckte Erica unsere Freundin.

Daraufhin wurden Sophies Wangen so rot wie meine Leggings.

Erica entschuldigte sich weitschweifig, weil sie das immer tut, wenn sie einem auf die Füße getreten ist, auch wenn es gar nicht schlimm war.

Sophie wollte es mit einem Lachen abtun, indem sie sagte, Prinz Peter wäre so vollkommen, dass er nicht üben müsste. Doch wir wussten alle, dass es ihr peinlich war. Höflich wechselten wir das Thema und spielten zur Ablenkung eine schnelle  Königinnen-Runde – ohne Prinz Peter zu erwähnen.

Als wir aus dem Gebüsch krochen, in dem unsere geheime Burg lag, passierte etwas Schreckliches. Vom Baseballfeld schoss jemand einen Ball in unsere Richtung. Rosemarie Dawkins rannte hinterher und sah, wie wir aus unserem Versteck krochen.

Sie holte den Ball und musterte uns ernst mit zusammengekniffenen Augen, ohne die Rufe ihrer Mitspieler »Schieß zurück!« und »Rosemarie! Rosemarie! Hier!« zu beachten.

»Dahin verschwindet ihr also immer«, sagte sie zu mir. Ihre Stimme klang nicht freundlich. Ganz im Gegenteil.

Ich hatte mich aufgerichtet und schnippte jetzt welke Blätter von meinen pinkfarbenen Leggings. Ich stand zu weit von Rosemarie entfernt, als dass sie mich hätte schlagen können. Dennoch schätzte ich die Entfernung zwischen uns ab. Ich stand weiter oben als sie, was mir einen deutlichen Vorteil verschaffte. Von meinem Standpunkt aus konnte ich ihr locker eins auf die Nase geben. Bei dieser Vorstellung bekam ich Herzklopfen. Ich wollte mich wirklich nicht mit Rosemarie prügeln. Aber ich wollte auch nicht verhauen und fertiggemacht werden. Ich ballte die Hand zur Faust (Daumen außen), um bereit zu sein.

»Rosemarie«, sagte Caroline. »Geh weg. Wir wollen nichts von dir.«

»Rosemarie«, sagte Sophie mit leicht bebender Stimme. »Ich glaube, die anderen wollen den Ball wiederhaben.«

Rosemarie drehte sich um und entdeckte – ausgerechnet meinen Bruder Mark. Er rannte auf sie zu.

»Rosemarie, spielst du noch mit?«, fragte er, ohne mich im Mindesten zu beachten.

Auf dem Schulhof beachtet man seine Geschwister nur, wenn sie bluten oder anderweitig verletzt sind. Das ist eine Regel.

»Spielst du noch mit? Können wir den Ball wiederhaben, oder was?«

Rosemarie drehte sich um und warf den Ball direkt auf Mark. Er tippte einmal im Kies auf und hätte Mark beim Hochkommen ins Gesicht getroffen, wenn er ihn nicht mit angewiderter Miene gefangen hätte. Dann rannte er zu den Kickballspielern zurück. So sehr interessierte es meinen Bruder, welches Mädchen mich verhauen wollte.

»Was ist denn da?«, fragte Rosemarie und neigte den Kopf in Richtung der Büsche, aus denen wir gerade gekrochen waren.

»Nichts«, antwortete ich rasch.

Ich sah es schon vor mir, wohin das Ganze führen würde, und das machte mir Angst, große Angst – mehr Angst als Rosemaries Faust. Ich wollte nicht, dass Rosemarie von unserer geheimen Burg erfuhr und vor der ganzen Klasse darüber herzog. Das war unser Geheimplatz! Das ging sie nichts an! Er gehörte Erica, Caroline und Sophie, die ihn mir, der Neuen, gezeigt hatten. Ich würde nicht zulassen, dass Rosemarie alles kaputt machte, nur weil sie mich nicht leiden konnte.

»Lass mal gucken«, sagte Rosemarie und ging einen Schritt auf mich zu, auf den kleinen steilen Hügel, der das Gebüsch vom Schulhof abgrenzt.

»Nein«, antwortete ich und ging einen Schritt auf sie zu. Mein Herz raste, und mir war so schlecht, dass ich glaubte, Dads Mikrowellen-Müsli auskotzen zu müssen. Beim Frühstück hatte sich Oma mal wieder ausführlich darüber ausgelassen, dass Kinder ein anständiges Frühstück mit Eiern und Speck brauchten.

Trotzdem. Ich durfte nicht aufgeben. Ich ließ den rechten Arm mit der Faust locker hängen, bereit, Rosemarie auf die Nase zu hauen, falls die Situation es unbedingt erforderte und keine gewaltfreie Lösung möglich war.

Einen grässlichen, herzrasenden bauchschmerzenden Moment lang dachte ich, Rosemarie würde mich packen und versuchen, mir die Nase einzuschlagen. Doch zu meiner unendlichen Erleichterung läutete es. Die große Pause war vorbei. Wir mussten uns aufstellen und in die Klassen zurückkehren.

Rosemarie rührte sich nicht von der Stelle. Ich auch nicht. Wir standen beide da und starrten einander an. Ich hätte gern weggesehen oder wäre am liebsten weggerannt. Aber ich hatte Angst, dass Rosemarie hinter mir herrennen und mich verhauen würde. Dann würde ich ihre Faust nicht mal kommen sehen.

»Wir müssen wieder in die Klasse«, sagte Erica etwas schrill und zitterig. »Hey, Leute, wir müssen gehen.«

»Gut«, sagte Rosemarie, ohne wegzusehen. »Aber wir sind hier noch nicht fertig.«

»Gut«, sagte auch ich und starrte zurück.

»Gut«, sagte Rosemarie, lachte kurz, warf ihre lange buschige Mähne zurück und sagte: »Angsthase.«

Dann drehte sie sich um und rannte so schnell sie konnte zum Eingang, um sich anzustellen. Ich sah ihr nach. Dabei fühlte ich mich wie Wackelpudding – als hätte ich überhaupt keine Knochen im Körper, nur Blut und Haut und vielleicht ein paar Muskeln, aber nichts, das meinem Körper wirklich Halt geben konnte. Erica legte mir den Arm um die Schultern und flüsterte: »Alles ist gut. Wir hätten nicht zugelassen, dass sie dir was tut.«

Caroline und Sophie sagten das auch und tätschelten meinen Arm. Ich wollte ihnen aus tiefstem Herzen glauben. Doch was hätten sie tun können, um Rosemarie davon abzuhalten?

Ich konnte die Mittagspause kaum erwarten und freute mich schon auf heiße Würstchen oder ein Baguette aus der  Mikrowelle. Ich hoffte sogar, dass Mom anlässlich von Omas Besuch etwas wie Käsetaschen auftischen würde. Auf die Szene jedenfalls, die sich uns bot, als Kevin und ich durch die Tür traten, war ich nicht vorbereitet. Mark war wie üblich auf dem Gepäckträger eines seiner Mountainbike-Freunde vorausgefahren.

Mom stand in der Küche neben einem brandneuen Herd, den die Männer vom Elektrohandel auf einer Sackkarre hielten. Oma stand daneben und sah ziemlich sauer aus. Aber Mom war offenbar noch wütender.

»Du hast sicher recht, Ruth«, sagte sie oder schrie sie vielmehr. »Ich weiß deine Hilfe nicht zu schätzen! Aber wir haben bereits einen Herd!«

»Offensichtlich habt ihr keinen«, sagte Oma, ebenfalls mit erhobener Stimme, »sonst würden meine Enkel nicht seit Wochen Essen aus der Mikrowelle bekommen. Darum bin ich heute Morgen einfach in den Laden gegangen und habe diesen hübschen funktionstüchtigen Herd gekauft, der, wie du siehst, problemlos geliefert werden konnte …«

»Wir haben dir gestern Abend genau erklärt«, brüllte Mom, »dass es für den Herd, den wir in demselben Laden bestellt haben wie du, eine Lieferzeit von ein paar Wochen gibt. Ende des Monats wird er geliefert. Wir haben bereits einen Herd, Ruth. Er ist nur noch nicht da.«

»Aber was gefällt dir nicht an dem da?«, wollte Oma wissen. Sie zeigte auf den Herd, der noch immer auf der Sackkarre stand. »Er ist hier und kann sofort installiert werden. Die Kinder könnten überbackene Toasts zum Mittagessen bekommen.«

Mark, Kevin und ich sahen uns verstohlen an. Es war schon lange her, dass wir das letzte Mal überbackene Toasts gegessen hatten. Ich für meinen Teil liebe dieses Gericht. Aber selbst von meinem Standort konnte ich erkennen, dass der Herd, den Oma ausgesucht hatte, nicht so toll war. Er wirkte modern und funkelte nur so. Aber er passte vom Stil her nicht zu der altmodischen Atmosphäre des Hauses. Funkelnde Moderne passte nicht zu dem Rest der Küche, die altmodisch, warm und gemütlich war.

»Das ist nicht der Herd, den wir bestellt und bereits bezahlt haben«, sagte Mom, wie ich es mir gedacht hatte.

»Ach, das Geld geben sie dir bestimmt wieder zurück«, sagte Oma und warf den Männern, die den Herd festhielten, einen Blick zu. Sie sahen so aus, als hätten sie es langsam satt. Der Herd war bestimmt schwer. »Oder?«

»Damit kenne ich mich nicht aus, gute Frau«, sagte der Mann an der Sackkarre gelangweilt. »Wir liefern den Herd nur aus. Wollen Sie ihn nun oder nicht?«

»Ja«, antwortete Oma im gleichen Augenblick, in dem Mom »Nein!« sagte.

Glücklicherweise kam in diesem Moment Dad nach Hause. Er marschierte in die Küche und sagte zu Mom: »Ich habe deine Nachricht erhalten. Was zum …« 

Dann sah er den Herd, die Lieferanten und Oma und sagte nur: »Oh.«

Die Männer, die den Herd noch immer auf der Sackkarre hielten, schienen sich über Dads Ankunft zu freuen. Sie hofften wahrscheinlich, er könne ihnen endlich erklären, was gespielt wurde.

»Wo sollen wir ihn hinstellen?«, fragten sie.

»Zurück in den LKW«, sagte Dad. »Den haben wir nicht bestellt.«

»Thomas!«, rief Oma.

»Kinder«, sagte Mom. »Ab ins Auto, wir gehen essen.«

»Juhu!«, rief Mark und Kevin schrie: »McDonald’s!«

Wir dürfen fast nie zu McDonald’s, weil Mom findet, dass es da kein gesundes Essen gibt. Doch manchmal, zu besonderen Gelegenheiten – wie zum Beispiel jetzt – geben unsere Eltern auf und erlauben uns ein Happy Meal mit Hamburger, Pommes und Milch – nie aber Cola. So ein Tag ist immer ein guter Tag.

 

Während wir noch diesen unverhofften Festschmaus genossen, wurde mein Tag noch tausendfach besser, weil Moms Handy klingelte. Mrs Hauser war dran und wollte fragen, wann wir Lady Serena Archibalds Kätzchen anschauen wollten, die endlich ein bisschen Fell bekommen und die Augen geöffnet hatten.

»Also«, sagte Mom nach einem Blick auf die Uhr. »Wie wäre es mit sofort?«

Ich wäre beinahe an einer Fritte erstickt.

»Jetzt? Aber wir müssen doch in die Schule zum Nachmittagsunterricht. Und was ist mit Dad und Oma? Musst du nicht nach Hause zu Dad und Oma?«

»Am besten würde es uns jetzt sofort passen«, sagte Mom zu Mrs Hauser.

In Nullkommanichts standen wir auf Mrs Hausers schicker Veranda im Vorort und klingelten. Mom befahl Mark und Kevin, nichts anzufassen oder sie sonst wie zu blamieren. In diesem Fall würde sie dafür sorgen, dass Oma es erfuhr und sie ihr Piratenbuch beziehungsweise Mountainbike vergessen konnten.

Dann öffnete Mrs Hauser exquisit (5. Klasse Grundwortschatz) gekleidet die Tür. Sie trug einen seidenen Hosenanzug in Beige und dazu passende schmale Sandalen mit hohen Absätzen und mit Federn über den Zehen. Mrs Hauser machte sich immer schön, auch wenn sie allein zu Hause war. Sie trug immer viel Parfüm und Make-up, inklusive Lippenkonturenstift, den Kevin gerade anstarrte, obwohl es unhöflich ist, jemanden anzustarren. Das ist eine Regel.

Beim Anblick meiner Mom quietschte sie vor Freude, beugte sich vor und hauchte neben Moms Wangen Küsschen in die Luft. Dann sagte sie, wie sehr sie sich freute, uns zu sehen, und küsste mich auch auf die Wangen. Zu meinen Brüdern sagte sie, in der Küche lägen frisch gebackene Schokoladenplätzchen auf einem Teller, von denen sie sich gern bedienen dürften. Als sie  in Richtung Küche zeigte, waren Mark und Kevin nicht mehr zu halten Sie liefen los und waren eine gute halbe Stunde nicht mehr zu sehen.

»So, Allie«, sagte Mrs Hauser. Da Mrs Hauser wusste, dass ich Tierärztin werden wollte, redete sie mit mir netterweise wie mit einer Erwachsenen über ihre Katze. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich mir in den letzten Wochen für Sorgen gemacht habe. Klar, Lady Serena Archibald ist eine wundervolle Katze, das weißt du ja, aber ich war mir nicht sicher, ob sie überhaupt mütterliche Instinkte entwickeln würde. Aber sie war großartig, einfach großartig. Selbstverständlich habe ich ihr eine Katzenkinderstube eingerichtet, aber sie wollte sie nicht annehmen. Ob du es glaubst oder nicht, sie hat mitten in der Nacht alle ihre Kätzchen nach oben getragen und sie unten in meinem Kleiderschrank untergebracht, direkt auf meinen Designerschuhen. Tja, ich habe ja gewusst, dass sie einen guten Geschmack hat – aber so viel Stil? Also, da sind sie immer noch und werden wohl auch bleiben.«

Während sie weiterredete, führte Mrs Hauser Mom und mich über eine breite Wendeltreppe in den zweiten Stock ihres Hauses. Wir gingen über den weichen beigefarbenen Teppichboden bis in ihr Zimmer zu ihrem riesigen, begehbaren Kleiderschrank.

»Und jetzt pass auf. Lady Serena lässt mich natürlich zu ihren Babys«, sagte Mrs Hauser, während sie Kleider und Röcke beiseiteschob, damit wir sehen konnten, wo Lady Serena sich  mit ihren Jungen versteckte. »Aber ich habe keine Ahnung, wie sie sich Fremden gegenüber verhält. Nicht dass du wirklich fremd wärst. Sie mag dich natürlich, Allie, aber sie beschützt ihre kleinen Jungs und Mädels richtig gut. Mal sehen, wie es ihr heute geht.«

Dann ging Mrs Hauser in die Hocke und wies mich an, das Gleiche zu tun. Sie schob zahlreiche Schuhkartons über den mit Teppichboden ausgelegten Schrankboden und sagte leise: »Na, tsss, hallo, miez, miez …«

Mein Herz schlug erwartungsvoll und dann sah ich sie endlich … die edle Lady Serena Archibald mit ihrem langen seidengrauen Fell und ihrem lustigen Gesichtchen. Sie lag in einem großen Schuhkarton auf einem Paar Wildlederstiefeln. Auf ihrem Bauch krabbelten sechs kleine Körperchen herum.

»Oh!«, rief ich. Denn die kleinen Wesen sahen überhaupt nicht wie nackte Wassermolche aus, sondern hatten alle unterschiedlich gefärbtes Fell, schwarz, weiß, rauchgrau wie die Mutter. Und eins, das herumkrabbelte, war grau mit schwarzen Flecken, die wie Streifen wirkten, und auf den Pfoten hatte es weiße Flecken, die wie niedliche Söckchen aussahen.

»Was ist denn das für eins?«, fragte ich und zeigte darauf.

»Welches, Süße?«, fragte Mrs Hauser. Man konnte nur schwer sagen, wo ein Kätzchen aufhörte und das andere anfing, weil sie ständig durcheinanderpurzelten und dabei kläglich miauten. Über diesem leisen Quieken hörte sich Lady  Serena Archibalds Schnurren an wie ein Staubsauger. Sie hatte offenbar nicht das Geringste gegen unseren Besuch.

»Das Kleine mit den Streifen«, sagte ich.

»Ach, ja, ist das nicht süß?«, fragte Mrs Hauser. »Ich weiß. Brittany hat es Streify getauft.«

Es interessierte mich nicht die Bohne, wie Mrs Hausers Tochter Brittany MEIN Kätzchen getauft hatte. Streify war außerdem ein total fantasieloser Name für ein gestreiftes Kätzchen.

»Ist Streify ein Kätzchen oder ein Katerchen?«, fragte ich. »Ich möchte unbedingt ein Kätzchen.«

»Dann lass uns mal nachsehen«, sagte Mrs Hauser, griff in den Schuhkarton und hob das winzige Kätzchen hoch.

»Entschuldige bitte, Katzenmama«, sagte sie zu Lady Serena, die nur noch lauter schnurrte. Dann kippte Mrs Hauser das gestreifte Kätzchen ein bisschen zur Seite und schaute unter den Schwanz.

Bitte, betete ich. Bitte mach, dass es ein Mädchen ist. Nach diesem abscheulichen Tag – diesem abscheulichen Jahr – mach, dass es ein Mädchen ist.

»Du hast Glück«, sagte Mrs Hauser. »Streify ist ein Kätzchen!«

Vor lauter Glück gab ich einen komischen Kiekser von mir und schaute meine Mom an, die etwas entfernt auf einem Sessel saß. Sie lächelte zurück.

»Darf ich sie mal halten?«, fragte ich Mrs Hauser.

»Selbstverständlich«, antwortete Mrs Hauser. »Aber sei schön vorsichtig. Sie hat die Augen erst vor wenigen Tagen geöffnet. Alles ist noch ganz neu für sie.«

»Versprochen.« Ich legte die Hände zusammen, damit Mrs Hauser mir Maunzerle zum allerersten Mal geben konnte.

Wie klein sie war, nicht zu fassen! Kleiner als meine Hand! Und sie wog so gut wie nichts, leicht wie eine Feder war sie – und auch so weich. Ihr Bauch und ihre Kehle waren weiß, aber der Rücken und der Schwanz waren grau mit schwarzen Streifen. Dann hatte sie noch weiße Pfötchen, eine rosa Nase und hellblaue, weit aufgerissene Augen. Sie sah mich verwirrt an, als wollte sie sagen: »Bist du meine Mama? Hey, das bist du ja gar nicht. Wo ist meine Mama?«

Das Kätzchen war in jeder Hinsicht vollkommen. Ich hätte es am liebsten auf der Stelle mitgenommen, aber ich wusste, dass es noch nicht so weit war, und ich auch nicht. Ich hatte noch kein Futter, keine Schüsselchen und auch kein Katzenklo. Auch ihr pinkfarbenes Glitzer-Halsband und ihr pinkfarbenes Himmelbett hatte ich noch nicht besorgt. Ich musste noch jede Menge vorbereiten!

Als Maunzerle mich sah, wie ich so auf sie hinunterschaute, öffnete sie das Mäulchen und machte »Aarh?«.

Mrs Hauser lachte. »Sie mag dich!«

»Ich liebe sie«, sagte ich nur, weil es so war.

»Bist du ganz sicher?«, fragte Mom vom Sessel aus. »Du hast dir die anderen Kätzchen nicht mal angesehen.«

»Ja«, sagte ich. Ich brauchte mir die anderen Kätzchen nicht anzusehen. »Dies ist mein Kätzchen. Das ist Maunzerle.«

»Maunzerle«, sagte Mrs Hauser. »Was für ein schöner Name. Viel hübscher als Streify.«

Ich wollte jetzt nicht sagen »finde ich auch«, weil das ziemlich unhöflich gewesen wäre. Stattdessen sagte ich: »Vielen Dank.«

Wenn dir jemand ein Kompliment macht, bedanke dich nur. Das ist eine Regel. Alles andere wäre wirklich unhöflich.

»Maunzerle«, sagte ich zu Maunzerle, um zu testen, wie sie ihren Namen fand. Sie machte wieder »Aarh?« und Lady Serena antwortete mit einem »Maur?« und Maunzerle fing an, ihre Mama zu suchen. Ich begriff, dass ich das Kätzchen jetzt in den Schuhkarton zurücklegen sollte.

Kaum hatte ich das getan, kletterten ihre Brüder und Schwestern über ihren Kopf, aber blitzschnell tat sie dasselbe mit ihnen. Maunzerle konnte sich wehren, das stand schon mal fest. Sie hatte ja auch schon einiges durchgemacht.

So wie ich.

»Ach, ich bin so froh, dass Sie so schnell kommen konnten«, sagte Mrs Hauser und lächelte uns an. »Ist heute denn Elternsprechtag oder so was in eurem neuen Schulbezirk oder warum seid ihr nicht in der Schule?«

»Wir machen gerade ein bisschen blau«, sagte Mom. »Meine Schwiegermutter ist zu Besuch.«

»Oh«, sagte Mrs Hauser mit einem leisen Lachen. »In dem Fall tun Ihnen ein paar Schokoplätzchen bestimmt auch gut.«

»Sie haben völlig recht!«, antwortete Mom.

Also gingen wir runter zu Mark und Kevin (die in unserer Abwesenheit tatsächlich nichts kaputt gemacht hatten) und ließen uns Milch und Plätzchen schmecken.

Ich machte mir etwas Sorgen, weil ich Biologie verpasste. Ob Rosemarie glaubte, ich würde ihretwegen schwänzen? Weil ich Angst hatte, nach dem Vorfall auf dem Schulhof wieder in die Schule zu kommen?

Würden sie mir die Wahrheit abkaufen? Dass ich zum Mittagessen nach Hause gegangen war, meine Oma meinen Eltern einen Herd gekauft hatte, den die nicht haben wollten und meine Mom deshalb mit uns zu McDonald’s gefahren war? Und dann noch zu Mrs Hauser, damit ich mir mein neues Kätzchen aussuchen konnte? Ich konnte es selbst kaum glauben, so ungewöhnlich kam mir das alles vor. Dabei war ich es, der das passierte. In Wirklichkeit war mein Leben einfach verrückt. Und es sollte noch viel verrückter werden, als ich es mir je hätte vorstellen können. Ich hatte ja keine Ahnung!
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Regel Nummer 9
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Wenn dich jemand verhauen will, versuche, ihn auszutricksen
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Als wir am Nachmittag aus der Schule kamen, war der neue Herd nicht mehr da und Oma auch nicht. (Mom hatte Mark und mich nach unserem Besuch bei Mrs Hauser in die Pinienpark-Schule zurückgebracht, obwohl ich sie angefleht hatte, für den Rest des Tages zu Hause bleiben zu dürfen. Ich wollte nicht, dass Rosemarie dort weitermachte, wo sie auf dem Schulhof aufgehört hatte … Aber zum Glück hatte sie Ärger bekommen, weil sie Stuart Maxwell in Sport eine Kopfnuss verpasst hatte. Deshalb musste sie in der nächsten Pause drin bleiben und einen Aufsatz darüber schreiben, dass man seine Mitmenschen respektieren soll. Ich war also in Sicherheit.)

Die Lieferanten hatten den Herd wieder mitgenommen und Oma war bei Onkel Jay. Nach dem Abendessen mit Onkel Jay und Harmony würde sie wieder zurückkommen. Mom feierte Omas Abwesenheit mit einem ausgiebigen Schaumbad, bei dem wir sie nicht stören durften. Dafür ließ Dad uns fernsehen, so lange wir wollten, Hauptsache, wir drehten die Lautstärke nicht hoch. Es war wie Weihnachten, Ostern und Geburtstag zusammen. Ich erinnerte mich, wie schön ich Omas Besuche früher immer gefunden hatte.

Dann rief ich Erica an und fragte sie, ob sie rüberkommen wollte. Und ob sie wollte, denn als jüngstes Kind darf sie fast nie fernsehen, was sie möchte. Zwei Stunden lang zogen wir uns Zeichentrickfilme rein und eine Stunde Kinderkanal. Es war das reinste Paradies.

Erica fragte, ob sie noch zum Abendessen bleiben könnte. Meine Eltern sagten Ja und ihre auch. Es gab Pizza vom Pizza-Service und zum Nachtisch aßen wir Zimtstangen, die man in Zuckerdip tunkt. Wir aßen so viel, dass uns beinahe schlecht wurde. Dabei erzählte ich ihr von meinem Besuch bei Maunzerle: Und wir hatten viel Spaß, als wir mein Zimmer auf Maunzerles Ankunft vorbereiteten. Ich erklärte Erica, wie winzig Maunzerle war und dass ich verhindern musste, dass das Kätzchen durch das Gitter über dem Heizungsschacht fiel (das war wirklich möglich). Also sperrten wir einen Bereich meines Zimmers für Maunzerle ab und begrenzten es mit meinem Polly-Pocket-Jumbo-Jet-Set (damit spielte ich sowieso nicht mehr) und den Überresten meiner Steine-Sammlung. Dann richteten wir ihr in Melissas Steppschuhkarton ein provisorisches Körbchen her und taten so, als wäre eins meiner kleinen Plüschtierkätzchen Maunzerle. Damit konnten wir üben, uns um sie zu kümmern. Aber es  war wirklich nicht mit einem lebendigen Kätzchen zu vergleichen.

Schließlich rief Dad die Treppe rauf, er würde jetzt losfahren, um Oma abzuholen – ob jemand mitkommen wollte?

Ich wollte nicht, weil es gerade so schön war mit Erica. Dann sagte Dad aber, das sei keine echte Frage gewesen und Erica müsse nach Hause gehen.

Als Mark, Kevin und ich endlich im Auto saßen, fuhren wir mit Dad zu Onkel Jay, während Mom zu Hause die Reste des Abendessens wegräumte.

Onkel Jay saß im Wohnzimmer vor seinem Fernseher, der so groß ist wie bei anderen Leuten das Sofa – von Oma und Harmony keine Spur. Onkel Jay erklärte, Harmony wäre nach Hause gegangen und Oma würde in seinem Schlafzimmer telefonieren, weil sie beschlossen hätte, im Hotel zu übernachten. Sie war so wütend auf Mom und Dad, weil sie den Herd zurückgeschickt hatten, dass sie jetzt die verschiedenen Hotels anrief, um für den Rest ihres Besuchs ein möglichst preiswertes Zimmer zu finden.

»Jay«, sagte Dad ärgerlich. »Du wolltest doch mit ihr reden.«

»Hab ich ja gemacht«, sagte Onkel Jay. »Jetzt ist sie auf mich auch noch sauer.«

»Super«, sagte Dad. »Wartet hier, Kinder. Ich muss mit Oma allein sprechen.«

Mark und Kevin gingen zu Wang-Ba, Onkel Jays Schildkröte, die in der Badewanne seines Gästebads lebt. Also war ich allein mit Onkel Jay.

»Onkel Jay«, sagte ich und schaute den Polizisten in der Fernsehserie zu, wie sie einen Verbrecher festnahmen. Als sie ihm Handschellen anlegten, fiel ihm das Hemd vom Leib. »Hat schon mal jemand versucht, dich zu verhauen?«

»Logo«, sagte Onkel Jay. »Ganz oft, vor allem in dem Jahr, als ich in Schanghai gelebt habe. Warum? Will dich einer verhauen?«

»Jep«, sagte ich. »Ein Mädchen aus meiner Klasse, Rosemarie.«

Onkel Jay ließ einen Pfiff los und schaltete das Fernsehgerät ab. »Was hast du ihr getan?«

»Nichts«, antwortete ich achselzuckend. »Aber ich bin eben die Neue.«

»Manchmal reicht das schon, stimmt«, sagte Onkel Jay. »Und wann will sie dich verhauen?«

»Keine Ahnung. Sie sagt nur dauernd, dass sie mich fertigmachen wird.«

»Ist sie größer als du?«, fragte Onkel Jay.

»Viel größer«, antwortete ich kläglich. »Sie ist die Größte in der Klasse.«

»Das passt«, sagte Onkel Jay. »Hast du deinen Eltern schon davon erzählt?«

»Nur Dad«, sagte ich. »Mom kann ich es nicht erzählen. Das kannst du dir doch denken.«

»Allerdings.« Onkel Jay nickte. Er kannte die Geschichte von dem küssenden Kind, weil ich sie ihm vor einer Weile erzählt hatte. »Und, was hat dein Dad gesagt?«

»Er hat mir gezeigt, wie man jemandem eins auf die Nase gibt.«

Onkel Jay war schwer beeindruckt. »Echt? Zeig mal.«

Ich machte es ihm vor.

»Nicht schlecht«, sagte Onkel Jay. »Du hast echt Kraft in den Armen. Jetzt sage ich dir, was du als Nächstes machst. Du trickst sie aus.«

»Ich mache was?«

»Du trickst sie aus. Ich weiß, wovon ich rede, weil ich Psychologie im Nebenfach studiere. Bei Mobbing wird in neunundneunzig von hundert Fällen geblufft. Eigentlich stehen solche Leute gar nicht auf Prügeleien.«

»Ich glaube nicht, dass Rosemarie blufft«, antwortete ich.

»Tja, du musst herausfinden, ob sie es ernst meint«, sagte Onkel Jay. »Wenn sie das nächste Mal sagt, dass sie dich fertigmacht, drehst du den Spieß einfach um und sagst: »Falsch, Rosemarie. Ich mache dich fertig.«

Ich liebe Onkel Jay. Er ist lustig und er hat Wang-Ba gerettet, als niemand ihr helfen wollte. Wenn wir ihn besuchen kommen, gibt er immer flaschenweise Cola aus. Dabei weiß er genau, dass wir das nicht trinken dürfen. Außerdem lässt er uns alles Mögliche auf seiner Riesenglotze gucken. Aber seine Ratschläge sind nicht immer gut.

»Ich will Rosemarie doch gar nicht verprügeln«, sagte ich. »Ich will nur ganz normal mit ihr in die gleiche Klasse gehen.«

»Weiß ich doch«, sagte Onkel Jay. »Darum geht’s ja. Sie will dich nicht verhauen und du willst sie auch nicht verhauen. Du zwingst sie, Farbe zu bekennen. Wenn du sagst ›Übrigens, Rosemarie, ich verhaue dich‹, wird sie so überrascht sein, dass sie einen Rückzieher macht.«

»Also, ich glaube eher, sie haut mir eine rein.«

»Nein, macht sie nicht«, sagte Onkel Jay. »Und wenn, haust du zurück.«

»Gut, Onkel Jay«, sagte ich. »Vielen Dank für den Tipp.«

Das war bestimmt der schlechteste Rat, den ich je bekommen habe.

Aber es ist unhöflich, jemandem zu sagen, dass er sich seinen Rat sonst wo hinstecken kann. Das ist eine Regel. Das gilt erst recht in diesem Fall, weil Onkel Jay immer nett zu mir ist.

Ich bedankte mich also und wir machten den Fernseher wieder an. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Nach einigen Minuten kamen Mark und Kevin auch ins Wohnzimmer und sahen eine Serie an, in der die Polizisten nun einer Dame, die sie anschrie, erklärten, ihr Sohn hätte gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen und müsste wieder ins Gefängnis. Darauf begann sie zu schimpfen, aber wir wussten nicht was, weil ihre Schimpfwörter mit einem Piepton überdeckt wurden. Onkel Jay erklärte uns, das wäre typisch für Amerika.

Er würde sich diese Serie für sein Uni-Seminar über Alltagsmedien ansehen. Das hieß, er besuchte ein Seminar, bei dem Fernsehen die Hausaufgabe war. Ich wollte sofort auch studieren.

Direkt danach kam Dad mit Oma ins Wohnzimmer. Besonders froh sah Oma nicht aus.

Dad sagte: »So, das wäre geregelt. Oma kommt jetzt mit nach Hause. Kinder. Ihr freut euch, dass Oma mitkommt, stimmt’s? Sie glaubt nämlich verrückterweise, dass niemand sie lieb hat.«

»Ich! Ich!«, schrie Kevin und hüpfte von Onkel Jays Futonsofa. »Ich habe dich lieb, Oma!« Dann rannte er zu Oma und schlang die Arme um sie.

Mark und ich sahen uns bedeutungsvoll an, weil das die schleimigste Zurschaustellung von Zuneigung war, die wir je gesehen hatten und die vor allem mit einem gewissen Piratenbuch zusammenhing. Dann erinnerten wir uns an die Sachen, die Oma uns kaufen sollte, sprangen auf und rannten ebenfalls zu Oma, um sie umarmen.

Es ist wirklich nicht so, dass ich Oma nicht lieb hätte. Wenn sie nicht gerade gemeine Kommentare zu meinen Restaurant-Bestellungen abgibt, ist Oma echt cool. Sie trägt wunderschöne Ringe, duftet gut und erzählt lustige Geschichten aus der Zeit, als Dad und Onkel Jay noch klein waren. Wenn Oma nicht gerade auf jemanden sauer ist, ist es schön, mit ihr zusammen zu sein. Das Problem ist nur, dass Oma fast immer auf jemanden sauer ist.

Egal, das mit dem Herd war nicht ihre Schuld. Sie hatte nur nett sein wollen.

»Na«, sagte Oma und drückte uns auch, aber nur ein bisschen, »wenn ihr das alle so seht.«

»Ja, Ma«, sagte Onkel Jay, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden.

»Ich weiß aber nicht, wie Elizabeth das sieht«, sagte Oma. »Mom möchte auch, dass du wiederkommst, Oma« sagte Mark und schmiegte sich an Omas Beine.

»Bitte schön«, sagte Oma, »es ist ja nur bis Ende der Woche.«

»Du musst länger bleiben, Oma«, sagte ich. »Du musst so lange bleiben, dass du mein Kätzchen noch siehst!«

Mark warf mir einen wütenden Blick zu und klammerte sich noch fester an Omas Beine.

»Nein«, sagte er. »Bleib doch bis Weihnachten!«

»Nein«, sagte Kevin. »Bis in alle Ewigkeit!«

»Wir wollen es nicht übertreiben«, sagte Dad. »Los, Kinder, ab nach Hause.«

Auch wenn Mom sich nicht über Omas Rückkehr freute, tat sie jedenfalls erfolgreich so. Sie machte richtig viel Wind, wie froh sie war, dass wir endlich wieder zu Hause waren, und fragte Oma, wie es denn bei Onkel Jay gewesen sei (Oma zufolge nicht besonders gut: »Wie kann der Mann so leben? Wie der reinste Obdachlose! Wenn er das Medizinstudium nicht drangegeben hätte, säße er jetzt wenigstens in seinem eigenen  Haus!«) und wie sie Harmony fand. (Oma mochte sie: »Die ist wenigstens ehrgeizig.«)

Alles lief erstaunlich gut, bis wir ins Bett gehen mussten und Mom so nebenbei sagte: »Jetzt müssen aber alle schnell schlafen, weil morgen ein großer Tag ist.«

»Wieso? Was ist denn morgen?«, wollte ich wissen.

»Dein großer Buchstabier-Wettbewerb, was denn sonst?«

»Woher weißt du das denn?«, fragte ich erstaunt.

»Mrs Harrington, Ericas Mutter, hat es mir erzählt. Eventuell kommen Dad, Oma und ich zum Zuschauen. Und vielleicht schaffen es Onkel Jay und Harmony auch!«

SIE WOLLTEN KOMMEN. Zu meinem BuchstabierWettbewerb. Mitten am Tag!

»Das ist wirklich nicht nötig! In der Pinienpark-Schule läuft das nicht wie in meiner alte Schule. Hier besuchen die Eltern nicht Veranstaltungen wie einen Buchstabier-Wettbewerb von Viert- und Fünftklässlern.«

Ich sagte ihr auch, dass mir das total peinlich war. Doch was ich auch sagte, es blieb dabei. Mom sagte, sie und Dad wären so stolz auf mich, weil ich es unter die zehn Besten beider vierten Klassen geschafft hatte, zumal Rechtschreibung nicht mal meine Stärke war. Sie würden auf jeden Fall zu dem Wettbewerb kommen und ich könnte nichts dagegen machen. Ich wäre am liebsten gestorben.

Als ich im Bett lag, konnte ich nur daran denken, wie unendlich peinlich es sein würde, wenn alle Viert- und Fünftklässler  sehen würden, wie meine Eltern – und Oma – in der Turnhalle saßen. Warum taten sie mir das an? Es war einfach ungerecht. Warum musste ausgerechnet ich die komischste Familie der ganzen Stadt haben? Die Finkles waren nicht lustig, kein bisschen. Sie waren einfach nur total merkwürdig. Und morgen würden es alle in meiner Klasse erfahren. Auch Rosemarie. Die mir dafür wahrscheinlich eine reinhauen würde.
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Regel Nummer 10
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Wenn man sich etwas lange genug in Gedanken vorsagt, wird es (manchmal) wahr
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»Ich weiß, was ich mache«, sagte ich am nächsten Morgen auf dem Schulweg zu Erica. »Ich verpatze gleich das erste Wort, das Mrs Danielson mir gibt, und dann bin ich raus, meine Familie geht nach Hause und das war’s dann.«

»Aber das wäre betrügen«, sagte Erica.

»Man betrügt doch nicht, wenn man absichtlich das Wort falsch buchstabiert«, sagte ich. »Betrügen ist, wenn man das Wort irgendwo aufgeschrieben hat und auf den Zettel guckt.«

Erica sagte: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du betrügst, wenn du das Wort absichtlich falsch buchstabierst.«

»Mir doch egal«, sagte ich. »Ich will einfach auch nur zuschauen.«

»Das darfst du Caroline aber nicht erzählen«, sagte Erica. »Sie mag es überhaupt nicht, wenn Mädchen so tun, als wären sie dumm.«

»Auch nicht, wenn es ein Notfall ist?«, fragte ich erstaunt. »Wenn dich zum Beispiel das gemeinste Mädchen in deiner  Klasse verhauen will? Oder wenn du versagst, oder wenn deine Familie dich vor allen Viertklässlern in Grund und Boden blamiert?«

»Und vor allen Fünftklässlern«, ergänzte Erica.

In dem Moment entdeckten wir Sophie und Caroline, die über die Kreuzung auf uns zukamen.

»Erzähl denen ja nicht, was wir gerade gesprochen haben«, warnte ich Kevin, der zwischen uns an der Hand lief.

»Ich verstehe sowieso nicht, was los ist«, knurrte Kevin. »Mir sagt ja keiner was.«

Sophie und Caroline redeten über nichts anderes als den Wettbewerb. Sophie, weil sie dann den ganzen Morgen ungestört Prinz Peter bewundern durfte, und Caroline, weil sie doch noch die Chance hatte, die beste Viertklässlerin im Buchstabieren zu werden. Sollten sie doch. Keine von beiden hatte Eltern, die darauf bestanden, dabei zu sein und sie vor der ganzen Schule lächerlich zu machen. Außerdem musste keine von beiden befürchten, verhauen zu werden, wenn sie beim Buchstabieren einen Fehler machte.

Aber ich hatte meine Lektion gelernt. Diesmal würde ich es gar nicht erst so weit kommen lassen, dass die Turnhalle von den »AL-LIE! AL-LIE!«-Rufen widerhallte, die Rosemarie anstimmte. Auf keinen Fall. Ich würde rechtzeitig aufhören. Ich würde mir keine Mühe geben. Man sagt zwar: Leute, die einmal aufgeben, werden nie mehr gewinnen, aber wer solche Sprüche klopft, ist noch nie von Rosemarie Dawkins bedroht  worden. In dieser Situation war ein frühes Ausscheiden die beste Lösung.

Ich nahm mir Ericas Rat jedoch zu Herzen und verriet Caroline und Sophie nichts von meinem Plan. Ich setzte mich an mein Pult und versuchte, gar nicht an den Wettbewerb zu denken. In Mathe gab ich die richtige Antwort auf Mrs Hunters Frage, wie viele Hunde auf der Eisbahn waren, wenn dreißig Beine auf dem Eis standen, darunter die von sieben Menschen (vier Hunde). Die Tierfragen kann ich immer, und die Menschen- und Geldaufgaben meistens auch.

Das gab mir ein gutes Gefühl, wie auch der Zettel, den Erica mir zusteckte: eine Zeichnung von Maunzerle mit ihrem Glitzer-Halsband (das ich noch nicht hatte).

Und wenn ich es gar nicht bekommen würde?, überlegte ich. Wenn Oma mich nicht mehr leiden konnte, weil ich im Restaurant keinen Fisch bestellt hatte. Vielleicht musste ich Maunzerles Halsband von meinem eigenen Geld kaufen? Ich hatte noch elf Dollar in meinem plüschigen Koalakopf-Portemonnaie. Das reichte gerade mal für das Halsband, aber nicht für das Katzenkörbchen. Dann müsste ich mir das Himmelbett zu Weihnachten wünschen. Aber bis Weihnachten war es noch eine Ewigkeit. Maunzerle müsste in dem Steppschuhkarton schlafen, was diesem schönen Kätzchen wirklich nicht gerecht wurde. Immerhin würde Maunzerle wirklich ein schönes Kätzchen werden, wenn das Fell weiter wuchs. Im Moment sah sie noch ein bisschen wie eine Ratte aus, aber nur  weil sie zu früh auf die Welt gekommen und erst ein paar Wochen alt war! Frühchen können auch bei Katzen nichts dafür, wie sie aussehen.

Nachdem ich eine Weile so vor mich hingegrübelt hatte – als hätte ich nicht schon genug Sorgen -, klopfte es und Mrs Hunter rief: »Herein!«

Prinz Peter steckte den Kopf durch die Tür und sagte: »Mrs Hunter, Mrs Danielson sagt, es ist so weit.«

Mein Herz fing an zu hämmern.

»Gut, Kinder, dann wollen wir mal«, sagte Mrs Hunter.

Wir stellten uns in Zweierreihen auf und gingen nach unten in die Turnhalle.

Die ganze Zeit sagte ich vor mich hin: Bitte mach, dass meine Eltern und Oma nicht da sind. Bitte mach, dass meine Eltern und Oma nicht da sind.

Denn wenn man sich etwas lange genug in Gedanken vorsagt, passiert es (manchmal). Das ist eine Regel.

Aber diesmal klappte es nicht. Als wir in die Turnhalle einmarschierten, saßen Mom, Dad und Oma in der letzten Reihe auf den Klappstühlen, die Mr Elkhart für die Schüler aufgestellt hatte. Außer den Lehrern waren sie die einzigen Erwachsenen in der Halle. Es war megapeinlich.

Als wäre das nicht schon schlimm genug, winkten sie mir auch noch zu, als wir nach vorne zur Bühne gingen. Wirklich, sie winkten – und riefen: »Onkel Jay musste zur Uni und konnte nicht!«

Um die Sache noch schlimmer zu machen, winkte Erica, der netteste Mensch auf diesem Planeten, wie wild zurück und rief auch noch laut: »Hallo, Mr und Mrs Finkle!«

Ich versuchte die ganze Zeit, meine Familie nicht zu beachten. Deswegen winkte ich auch nicht zurück.

Das veranlasste Erica dazu, an meiner Kapuze zu ziehen und mich zu nerven: »Mensch, Allie, deine Eltern sind da. Hast du sie nicht gesehen? Sie winken dir zu.«

Jetzt hatte es natürlich die ganze Klasse gemerkt, dass es meine Eltern waren, die zum Wettbewerb gekommen waren. Sophie und Caroline lächelten und winkten meinen Eltern zu.

»Das ist so nett von deinen Eltern«, sagte Sophie.

Und Caroline meinte: »Du kannst echt stolz darauf sein, dass sie dich so unterstützen, Allie.«

Oh, wie war ich stolz, klar. So stolz, dass ich hoffte, ein Meteor würde die Schule treffen und mich da rausbomben.

Als Rosemarie begriff, was los war – dass die drei Erwachsenen in der Turnhalle, die keine Lehrer waren, Eltern und Oma waren – schlimmer noch: meine Eltern und meine Oma -, zog sie eine fiese Grimasse. Genau wie ich es mir gedacht hatte. Dann fing sie an zu lachen.

»Ihre Eltern sind da!«, japste Rosemarie, weil sie vor lauter Lachen kaum reden konnte. »Ihre O-Oma ist da! Wegen des Buchstabier-wettb-bewerbs! Das ist sooo witzig! Kann mich bitte jemand kneifen? Ich glaube, ich träume!«

Einer der Jungen, der mit Rosemarie in der hintersten Reihe  sitzt – Stuart Maxwell, glaube ich -, gehorchte und kniff Rosemarie. Offenbar kniff er zu fest zu, weil sie »Aua!« schrie, sich umdrehte und ihn noch fieser zurückzwickte, sodass er vor Schmerz aufschrie.

»Kinder!« Mrs Hunter sah uns drohend an. Es ist wirklich unglaublich, wie eine so hübsche und elegante Frau so furchterregend aussehen kann, wenn sie nur will. »Setzen, bitte, aber leise!«

Wir setzten uns hin, ich vorne neben Caroline. Die anderen Rechtschreib-Asse waren aber auch nicht besonders leise, so aufgeregt waren sie – vor allem die Mädchen aus der Fünften. Ich erkannte die Mädchen wieder, die Kevin am ersten Schultag so süß gefunden hatten. Sie schauten mich an und flüsterten: »Wahnsinn, das ist die mit dem Piratenbruder!« und »Die Neue sitzt da!« und »Die Eltern der Neuen sind extra gekommen! Ist das nicht supersüß?« und »Ich gehe gleich ein! Sieh dir die Oma an! Die trägt einen Dutt, fantastisch! Wie eine Oma im Fernsehen!«

Ich konnte mich nicht erinnern, dass mir je in meinem Leben etwas so peinlich war. Ich versuchte, mich zu erinnern, war mir aber ziemlich sicher, dass dies der Gipfel der Peinlichkeit war.

Als Mark beim Oster-Buffet im Restaurant seinen Teller mit Waffeln vor versammelter Mannschaft fallen ließ? Nein, das hier war peinlicher.

Als wir bei einem Freund von Dad zu Besuch waren und ich im Wildpark gebettelt und gebettelt habe, auf einem Pony reiten zu dürfen, und voll vom Pferd und auf den Kopf gefallen bin? Kein Vergleich mit jetzt.

Oder damals, als ich die Turbowellenwasserrutsche runtergerutscht bin und unten im Wasser ohne mein Bikinioberteil wieder rauskam? Das war schlimm, aber das hier war noch peinlicher.

»Caroline«, flüsterte ich.

»Ja«, flüsterte Caroline zurück.

»Kannst du mich bitte umbringen?«

»Wie? Warum?«

»Weil mir das so peinlich ist.«

»Was ist dir peinlich?«

»Dass meine Eltern hier sind«, flüsterte ich. »Und meine Oma. Die einzigen Eltern von allen Schülern der ganzen Schule!«

»Ich finde das nett«, antwortete Caroline ebenso leise. »Außerdem wusstest du ja nicht, dass der Wettbewerb ohne Eltern stattfindet. Deshalb konntest du sie ja nicht bitten wegzubleiben. Du bist noch neu hier, vergessen?«

Ich hätte Caroline am liebsten erzählt, dass ich meine Eltern angefleht hatte, nicht zu kommen, und dass ich es satthatte, die Neue zu sein. Wie lange müsste ich eigentlich noch die Neue sein? Ich kam jedoch nicht mehr dazu, etwas zu sagen, weil der Wettbewerb begann. Und das Schlimme war, dass die Fünftklässlerinnen, die mich so süß fanden, einfache Wörter wie »Kalender« und »Schnecke« verpatzten, was mich so ablenkte, dass  ich vergaß, das Wort, das Mrs Danielson mir gab (»Schifffahrt«) falsch zu buchstabieren. Und schon riefen Rosemarie und der Rest meiner Klasse wieder »AL-LIE, AL-LIE«, als ich das nächste Mal an der Reihe war.

Genau wie letztes Mal! Genau das hatte ich verhindern wollen! Genau diesen Druck hatte ich mir ersparen wollen!

Ich warf einen Blick in die Turnhalle und entdeckte meine Eltern und Oma ganz hinten. Sie sahen genauso aus, wie Caroline gesagt hatte – stolz. Stolz auf mich! Sie waren stolz, dass mich so viele kannten, obwohl ich doch die Neue war (auch wenn diejenige, die am lautesten schrie, mich nicht ausstehen konnte und mich fertigmachen wollte. Den Teil der Geschichte kannten sie ja nicht).

Da wurde mir klar, dass ich das nächste Wort nicht falsch buchstabieren durfte (jedenfalls nicht absichtlich). Ich würde sie schrecklich enttäuschen! Selbst die Fünftklässler riefen meinen Namen. Man konnte ihn bis hoch zu den Stahlträgern der Turnhalle hören. AL-LIE! AL-LIE!

»Allie«, sagte Mrs Danielson. »Dein Wort heißt ›Eichhörnchen‹. ›Eichhörnchen‹.«

»Eichhörnchen?« Wollten die sich lustig machen? Konnten sie mir ein noch einfacheres Wort geben? Wussten sie denn nicht, dass ich schon im ersten Schuljahr Bücher über das Leben des Eichhörnchens gelesen hatte? Eichhörnchen sind kleine oder mittelgroße Nagetiere aus der Familie der Sciuridae. Bei der Geburt sind Eichhörnchen so nackt und rosa wie  Maunzerle als Neugeborenes. Eichhörnchenbabys sind aber viel kleiner als Kätzchen.

»Eichhörnchen«, sagte ich. »E-I-C-H-H-Ö-R-N-C-H-E-N.«

»Das ist richtig«, sagte Mrs Danielson.

Alle jubelten, auch Rosemarie. Meine Eltern freuten sich und Oma lächelte sogar. Allmählich wurde ich aufgeregt. Einige Viertklässler waren bereits ausgeschieden, nur Caroline, Peter und ich waren übrig. Alle anderen waren aus der fünften Klasse. Vielleicht schaffte ich es ja doch noch.

Ich hielt mich zwar nicht für die Schulbeste im Buchstabieren, aber vielleicht konnte ich mich so gut schlagen, dass Rosemarie beeindruckt wäre. Vielleicht würde sie dann einen Waffenstillstand vorschlagen, sodass ich sie nicht austricksen oder ihr auf die Nase hauen müsste. Möglicherweise musste ich mich dann nicht mehr in jeder Pause umsehen, ob sie hinter mir her war oder ob wir aus unserem Versteck kriechen konnten. Vielleicht kämen wir endlich miteinander klar und ich müsste nicht mehr die Neue sein.

Doch als zwei weitere Fünftklässler ausgeschieden waren und nur noch Caroline, Peter und zwei Fünftklässler vorne standen, rief Mrs Danielson mich auf und sagte: »Allie, dein Wort heißt ›Caravan‹.« Da wusste ich, dass mein Traum, ganz normal mit Rosemarie umzugehen, eben nur ein Traum war. »Caravan«, hallo? Ich wusste noch nicht mal, was das war. Es stand nicht auf der Liste, die Erica, Caroline und ich gelernt hatten. Das musste wohl ein Fünftklässlerwort sein.

»Würden Sie es bitte in einem Satz verwenden?«, bat ich Mrs Danielson.

»Gerne«, antwortete sie. »Wir fahren mit dem Caravan nach Frankreich.«

Das half mir kein bisschen weiter. »Caravan« hörte sich an wie Waran. Und Warane kenne ich aus den vielen Tierbüchern, die ich gelesen habe. Das sind Echsen, die riesengroß werden können. Immerhin wusste ich, wie man Waran buchstabierte.

»AL-LIE«, riefen Rosemarie und die anderen. »Al-LIE!«

Es war ja auch überhaupt nicht schwer, bei diesem Lärm nachzudenken. Das hatte Mrs Hunter auch gemerkt und machte »Psssst!«.

Als es wieder ruhig war, sagte ich: »Caravan. C-A-R-A-W-A-N. Caravan.«

»Das ist falsch«, sagte Mrs Danielson. »Du kannst dich zu deiner Klasse setzen, Allie.«

Oh nein! Ich hatte es falsch gemacht!

Mit feuerroten Wangen ging ich zu den anderen und setzte mich neben Erica und Sophie, die beiseiterutschten, um mir Platz zu machen. Ich konnte meine Eltern und Oma gar nicht ansehen, obwohl ich ganz sicher war, dass sie mich ansahen.

»Du warst so gut!«, flüsterte Erica und tätschelte mir den Rücken und Sophie flüsterte gleichzeitig: »Caravan ist ein total blödes Wort! Es steht nicht mal auf der Liste! Das muss ein Fünftklässler-Wort sein.«

»Pst«, sagte ich und tat so, als wollte ich nicht, dass wir wegen  unserer Privatgespräche Ärger bekamen. In Wirklichkeit war ich völlig fertig, weil ich dieses Wort nicht gekannt hatte (Prinz Peter war nach mir aufgestanden und hatte es richtig buchstabiert). Wie konnte ich nur so blöd sein? Und das vor Rosemarie! Jetzt würde sie mich endgültig fertigmachen.

Und Mom und Dad hatten mein Versagen auch mit angesehen. Und Oma. Als hätte sie nicht schon genug gegen mich. Konnte es noch schlimmer werden?

Danach war der Wettbewerb rasch zu Ende. Die Wörter wurden immer schwerer und die Lehrer gingen offensichtlich von der Fünftklässler-Liste zur Sechstklässlerliste und dann sogar zur Siebtklässlerliste über. Schließlich ging es um Wörter wie »Bikini« und »Graffiti« und dann war nur noch eine Schülerin übrig: Caroline Wu.

Zum Schluss standen alle um Caroline herum und gratulierten ihr, auch meine Eltern und Oma.

»Das hast du so gut gemacht«, sagte Mom zu Caroline. »Wie schade, dass dein Vater nicht kommen konnte! Wir werden ihm haarklein erzählen, wie großartig du warst.«

»Huh«, sagte Caroline, als Mom ihr schwungvoll die Hand schüttelte. Man konnte ganz genau sehen, was sie dachte: Eltern kommen nicht zu den Buchstabier-Wettbewerben in der

Pinienpark-Schule. Aber sie war viel zu höflich, um es laut zu sagen. »Danke, Mrs Finkle!«

Ich wusste, was Erica dachte, als sie mich ansah und lächelte.  Die Finkles sind lustig! Sie war nur zu nett, um es laut zu sagen.

»Mr und Mrs Finkle«, sagte Mrs Hunter und ging auf meine Eltern zu. »Wie nett von Ihnen vorbeizukommen und Ihre Tochter zu unterstützen. Und das ist Allies Großmutter?«

»Ja«, sagte Dad und stellte Oma Mrs Hunter vor.

»Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte Mrs Hunter und schüttelte Oma die Hand. »Es ist uns eine Freude, Ihre Enkelin in der Klasse zu haben.«

Ich erstarrte bei diesen Worten. War das so? Es war ihr eine Freude? Echt? Eine Freude? Was tat ich denn, um solche Freude zu verbreiten? Ich führte ständig Privatgespräche mit meiner Nachbarin. So viel Freude konnte sie daran nicht haben. Aber in Mathe zeigte ich immer auf und meldete mich freiwillig, um Zettel zu Mrs Jenkins ins Büro zu bringen. Außerdem konnte ich sehr gut buchstabieren (was wirklich komisch war, weil ich in meiner alten Schule gar nicht so gut darin war). Und ich konnte gut Hunde malen.

»Mir macht sie auch viel Freude«, sagte Oma zu Mrs Hunter. »Wir sind sehr stolz auf sie.«

Ich traute meinen Ohren kaum. Oma war stolz auf mich? Ich dachte, sie wäre enttäuscht von mir, weil ich nichts essen wollte, was mal im Meer gelebt hat.

Als sie mich da stehen sah, ließ Oma Mrs Hunters Hand los, bückte sich und umarmte mich.

»Du warst großartig!«, sagte sie.

»Echt?« Ich konnte mein Erstaunen nicht verbergen. »Aber ich habe ›Caravan‹ falsch buchstabiert.«

»Ach, Caravan«, sagte Oma und richtete sich wieder auf. »Wer braucht schon einen Caravan? Du warst sehr nah dran, ich bin wirklich stolz auf dich. Du kannst besser buchstabieren als die meisten in deiner Klasse – ja, in der ganzen Schule.«

»Also«, sagte ich bescheiden, »das stimmt wohl. Und die Beste ist meine Freundin.«

»Zur Feier des Tages möchte ich dir nach der Schule etwas ganz Besonderes schenken«, fuhr Oma fort. »Wir gehen ins Einkaufszentrum, und ich kaufe dir, was du haben willst. Was hältst du davon?«

Darauf hatte ich gehofft, seit Oma aus dem Flieger gestiegen war. Aber seit der Sache im Fischrestaurant hatte ich nicht mehr gewagt, davon zu träumen. Und jetzt, da es wirklich geschah, konnte ich es kaum glauben.

»Oh, Ruth«, sagte Mom. »Das ist wirklich nicht nötig. Du musst den Kindern nichts kaufen …«

»Ich würde mich schrecklich freuen!«, unterbrach ich Mom. »Für Maunzerle wünsche ich mir schon ewig ein Katzenkörbchen in der Form eines Himmelbetts. Es kostet nur 49,99 und ein Glitzer-Halsband, das nur 5,59 …«

»Es wäre mir ein Vergnügen«, sagte Oma leicht verschnupft Richtung Mom. »Da deine Eltern mir nicht erlauben, etwas für euer Haus zu kaufen …«

»Mutter«, sagte Dad, aber ich hörte nicht mehr, wie es weiterging, weil Sophie mich am Arm packte und wegzog.

»Wahnsinn, hast du gesehen, wie toll Prinz Peter in seinem  braunen Pulli aussah? Und als er rüberkam und Caroline gratulierte, war das nicht super prinzenmäßig? Man kann sehen, dass er intelligente Frauen respektiert. Ich glaube, statt Hannah Montana zu gucken, werde ich jetzt jeden Abend lernen.«

»Das ist sicher eine gute Idee«, sagte ich.

Aber ich hörte nicht richtig zu. Stattdessen beobachtete ich Rosemarie, die einige Jungs schikanierte, die mit ihr in der letzten Reihe saßen. Sie packte sie am Nacken und drückte ihre Köpfe zwischen Sitzflächen und Lehnen der Klappstühle. Da Mrs Hunter immer noch mit meinen Eltern redete, bekam sie das nicht mit. Das war ungewöhnlich, weil sie normalerweise hinten Augen hat. Die Jungen waren viel kleiner als Rosemarie und kamen nicht gegen sie an. Viele steckten am Ende mit den Köpfen in den Klappstühlen fest. Rosemarie hatte Joey Fields bis zu den Achseln in den Spalt geklemmt. Er konnte sich kaum rühren und zappelte verzagt mit den Armen, um loszukommen – wie ein Käfer, der auf den Rücken gefallen ist und sich nicht von allein drehen konnte.

Mr Elkhart, der Hausmeister, stand in einer Ecke der Turnhalle und wartete darauf, dass er die Klappstühle wegräumen und die Mittagstische aufstellen könnte. Er beobachtete die Szene mit trauriger Miene. Ich verstand ihn. Mich machte Rosemarie auch traurig, weil ich wusste, dass sie mich auch bald so in einen Klappstuhl quetschen würde.
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Regel Nummer 11

Eine Dame erhebt nie die Faustgegen eine andere Dame
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Noch am selben Nachmittag ging Oma mit mir ins Einkaufszentrum. Ich wollte direkt in die Zoohandlung, um ihr das pinkfarbene Katzen-Himmelbett und das Halsband zu zeigen, die ich Maunzerle kaufen wollte.

Aber Oma wollte sich erst gemütlich irgendwo hinsetzen. Das nannte sie »Kaffeetrinken«, auch wenn wir beide keinen Kaffee tranken. Ich bestellte einen Himbeer-Shake und Oma trank ein Kännchen Tee. Aber sie sagte immer noch »Kaffeetrinken« dazu, weil es Kaffeepausenzeit war.

»Und jetzt«, sagte Oma, nachdem sie Süßstoff in ihren Tee getan hatte, »erzähl mir doch mal ein bisschen von der neuen Schule. Dort ist alles ein wenig … schäbiger als in der alten Schule, oder?«

»Ja«, antwortete ich. »Die Turnhalle wird auch als Aula und Cafeteria genutzt.«

»Das habe ich gesehen«, sagte Oma. »Ziemlich unhygienisch, meiner Meinung nach. Gefällt es dir da?«

»Ja«, sagte ich, ein wenig zu meiner eigenen Überraschung. Darüber hatte ich noch gar nie richtig nachgedacht. »Meine Freundinnen sind nett und meine Lehrerin, Mrs Hunter, auch. Sie ist so hübsch. Aber …«

Ich hielt inne, weil ich beinahe gesagt hätte Aber ein Mädchen ist nicht nett, Rosemarie. Mir war gerade noch eingefallen, dass ich Oma nichts davon erzählen konnte. Sie würde es Mom erzählen, die es Mrs Hunter unter die Nase reiben würde, die Rosemarie damit konfrontieren würde, die mir dann eine reinhauen würde.

»Aber …?«, fragte Oma.

»Nichts«, sagte ich rasch und nahm einen Schluck von meinem Shake, damit ich den Mund voll hatte.

Oma musterte mich über den Rand ihrer Teetasse hinweg.

»Allie«, sagte sie sanft, »du kannst mir alles sagen. Denk dran, ich habe auch zwei Jungen großgezogen … einer davon war dein Onkel Jay. Mich kann nichts mehr schrecken.«

»Na gut«, sagte ich, nachdem ich runtergeschluckt hatte. »Wenn du versprichst, es Mom nicht zu sagen?«

»Ich kann dir glaubhaft versichern«, sagte Oma, »dass deine Mutter und ich gerade keinen regen Gedankenaustausch pflegen.«

Ich wusste zwar nicht genau, was das heißen sollte, aber es klang wie ein Versprechen.

»Also«, begann ich, »in der Schule gibt es ein Mädchen, Rosemarie, die kann mich aus irgendeinem Grund nicht ausstehen  und droht andauernd, mich zu verhauen. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Dad sagt, ich soll ihr eins auf die Nase geben …«

Oma stellte klirrend ihre Teetasse ab.

»Du wirst nichts dergleichen tun«, sagte sie. »Allie Finkle! Was fällt dir ein? Eine Dame erhebt niemals die Faust gegen eine andere Dame!«

»Echt nicht?« Ich schaute sie schuldbewusst an. »Aber was soll ich denn dann machen? Ich will nicht, dass sie meinen Kopf zwischen Sitzfläche und Lehne eines Klappstuhls quetscht.«

»Du erzählst das alles deiner Mutter«, sagte Oma. »Und wenn du es nicht tust, dann werde ich es für dich tun.«

»Du hast mir gerade versprochen, nichts zu sagen!«, schrie ich. »Wenn du Mom davon erzählst, geht sie zu meiner Lehrerin und die schimpft dann mit Rosemarie oder geht zu Rosemaries Eltern. Bestimmt dreht Rosemarie dann total durch und macht mir das Leben erst recht zur Hölle. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede, das hatte ich alles schon mal.«

Oma presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Das war irgendwie witzig, weil Mom das auch macht, wenn sie sauer ist.

»Bitte schön«, sagte sie. »Dann sage ich eben nichts. Aber gut finde ich das nicht. Was fällt deinem Vater bloß ein?«

Wahrscheinlich wünschte er, jemand hätte ihm beigebracht, wie man zuschlägt, als er in meinem Alter war. Dann wäre er nicht so oft verprügelt worden. Aber ich behielt meine Meinung für mich.

Laut sagte ich: »Sollen wir jetzt mein Geschenk kaufen?«

Oma seufzte und sagte: »Einverstanden.«

Als sie jedoch sah, was ich mir ausgesucht hatte, fragte sie: »Bist du ganz sicher, dass du das haben willst?«

»Ja.« Ich wusste nicht, was sie mit dieser Frage bezweckte. Was sollte ich denn sonst wollen? Erkannte sie etwa nicht, wie wunderschön das Halsband war? Es war pink und glitzerte!

»Hättest du nicht lieber ein hübsches Kleid?«, fragte Oma. »Ich habe hier neulich ein paar nette Kleider gesehen.«

Ein Kleid? Was sollte ich mit einem Kleid? Ein langweiliges blödes Kleid konnte ich jederzeit bekommen – ganz im Gegensatz zu einem coolen pinkfarbenen Katzenhimmelbett mit Samtkissen.

»Oder eine neue Puppe?« Oma warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu. »Wie wäre es mit einer süßen Pippi-Langstrumpf-Puppe? Pippi Langstrumpf kennst du doch, oder? Die geht kleinen Kämpfchen auch nicht aus dem Weg.«

Ich begriff, dass Oma mich überhaupt nicht verstand. Ich ging »kleinen Kämpfchen« sehr wohl aus dem Weg. Ich stand überhaupt nicht auf Kämpfchen. Leider scheint mir aber keiner dabei helfen zu können, sie zu vermeiden.

»Nein«, sagte ich und zeigte auf das Katzenbett. »Ich möchte das da. Das wünsche ich mir ganz dringend.«

Mit einem tiefen Seufzer sagte Oma: »Na gut, wenn du dir so sicher bist.«

»Ich bin mir sicher«, sagte ich und schöpfte Hoffnung. Das  Katzenbett! Maunzerles Katzenkörbchen! Und ihr Glitzer-Halsband! Mein Kätzchen würde das eleganteste Kätzchen der Welt werden!

Auf dem Weg zur Kasse entdeckte ich noch ein hübsches Wasserschälchen und einen Fressnapf, die Oma mir auch noch kaufte, weil sie nur jeweils vier Dollar kosteten. Jetzt hatte ich alles, was mein Kätzchen brauchte (außer Futter, einem Katzenklo, Streu und den nötigen Impfungen)! Ich war so glücklich über meine Geschenke, dass ich sie auf dem Heimweg die ganze Zeit an meine Brust drückte (na ja, so gut man ein riesiges Katzenplüschhimmelbett an sich drücken kann).

Als wir nach Hause kamen, wartete Mom schon mit schlechten Nachrichten auf uns. Je nach Sichtweise waren sie aber auch gut.

»Mrs Hauser hat angerufen«, sagte sie. »Lady Serena Archibald hat eine Virusinfektion.«

»Haha«, sagte Dad. »Mrs Hauser möchte nur ihre Designer-Stiefel wieder anziehen.«

Mom drehte sich um und warf Dad einen finsteren Blick zu, bevor sie fortfuhr.

»Lady Serena kommt wieder in Ordnung, aber sie kann die Kleinen nicht mehr säugen. Ihre Kätzchen werden an die Leute abgegeben, die sich beim Tierarzt gemeldet haben, aber da du dir das gestreifte ja bereits ausgesucht hast, könntest du es auch jetzt schon zu dir nehmen, meint Mrs Hauser …«

Ich rang nach Luft. Maunzerle zur mir nehmen? Heute Abend noch?

»Bevor du etwas dazu sagst«, redete Mom unerbittlich weiter, »ich habe Mrs Hauser bereits gesagt, dass die Verantwortung für eine Neunjährige viel zu groß ist. Ein Kätzchen, das zu früh geboren wurde und noch nicht entwöhnt ist, ist viel zu klein …«

»Nein, ist es nicht!«, schrie ich. »Ich schaffe das!«

»Allie!« Mom sah mich ratlos an. »Das Kätzchen muss ganz bestimmte Nahrung bekommen und es muss alle paar Stunden mit einer sterilisierten Flasche gefüttert werden. Wie soll das gehen, wenn du in der Schule bist?«

»Das kann ich übernehmen, solange ich hier bin«, sagte Oma und legte ihre Handtasche ab.

Dad schaute Oma erstaunt an. »Mutter, bist du sicher?«

»Wirklich, Ruth«, sagte Mom. »Das ist sehr nett, aber …«

»Es ist nur ein Kätzchen, Elizabeth«, sagte Oma. »Also ehrlich, das werde ich schon schaffen.«

»Genau!«, sagte ich und hatte Oma auf einmal schrecklich lieb. Ich nahm alles zurück, was ich je Böses über sie gedacht hatte. »Eines Tages werde ich Tierärztin, Mom, vergiss das nicht. Ich habe jedes Buch aus der Bücherei über Haltung und Pflege von Katzen von vorne bis hinten durchgelesen. Ich weiß genau, wie das geht. Ich weiß, dass ich mich genauso um Maunzerle kümmern muss, wie Lady Serena Archibald es getan hätte. Ich kann nicht mehr woanders übernachten oder  ins Einkaufszentrum gehen, aber das macht nichts. Ich füttere sie vor der Schule und direkt, wenn ich zum Mittagessen heimkomme, und vorm Abendessen und vorm Schlafengehen und einmal mitten in der Nacht. Erica kann rüberkommen. Und Sophie und Caroline wollen mir bestimmt auch helfen …«

»Ich werde dir auch helfen«, sagte Mark, der aus dem Fernsehzimmer in die Küche kam. Er sah nicht aus, als sollte das ein Witz sein.

»Ich auch«, sagte Kevin, der hinter ihm hergedackelt kam. »Ich möchte mit Maunzi helfen.«

Mom schaute uns alle an und sah dann zu Dad.

»Tja«, sagte er mit einem Achselzucken. »Es ist wirklich nur ein Kätzchen, Liz.«

Mom wandte den Blick zur Decke und holte tief Luft – und atmete wieder aus.

»Einverstanden«, sagte sie. »Wir probieren es.«

Mark, Kevin und ich begannen zu kreischen – und Marvin, der auf dem Küchenboden lag, bellte gleich mit.

Bei dem Lärm musste Mom den Rest ihrer Entscheidung schreiend verkünden: »Aber wenn es aus dem Ruder läuft, geben wir sie zu den Pflegeeltern, die der Tierarzt ausgesucht hat.«

Und so lag ich fünf Stunden später im Schlafsack innerhalb der Abgrenzung, die ich in meinem Zimmer aufgebaut hatte. Die diente weniger dazu, Maunzerle drin zu halten, als Marvin abzuwehren, falls er in mein Zimmer kam. Er würde ihr nichts  tun, das konnte ich mir nicht vorstellen. Aber er hatte vielleicht Keime an sich, die so ein kleines Kätzchen noch nicht vertrug. Und so schaute ich jetzt das winzige Katzenwesen an, das Mom und ich mit dem Kätzchenpflegeset bei Mrs Hauser abgeholt hatten. Ich konnte es kaum glauben, dass sie endlich bei mir war – und mir gehörte! Ein Traum war in Erfüllung gegangen.

Ich hatte Moms Heizkissen unter den Steppschuhkarton gelegt, damit es Maunzerle warm genug, aber nicht zu heiß war – hoffentlich so, wie sie es gewohnt war. Ich hatte sie eigentlich in ihr Katzenhimmelbett legen wollen, aber Mrs Hauser sagte, der Tierarzt hätte fürs Erste eine kleine Kiste empfohlen, weil sich ein Kätzchen darin geborgener fühlte.

Es war mir sehr wichtig, dass Maunzerle sich geborgen fühlte. Hoffentlich vermisste sie ihre Brüder, Schwestern und ihre Mama nicht allzu sehr. Sie tat mir so leid! Zum ersten Mal war sie über Nacht von den anderen getrennt!

Ich konnte mich noch gut erinnern, wie ich mich fühlte, als ich zum ersten Mal dieses Haus betreten hatte, wie unheimlich und ungewohnt das war! Ich hoffte inständig, dass es ihr besser erging als mir damals.

Das Futter, das ich für sie zubereitet hatte, mochte sie jedenfalls. So lecker hatte es gar nicht ausgesehen – ein vom Tierarzt zusammengemixtes Pulver, das man mit Wasser anrühren musste -, aber Maunzerle hatte es verschlungen. Vielleicht hatte sie bei den Hausers nicht so viel zu fressen bekommen,  weil sie mit den anderen Kätzchen darum kämpfen musste und weil Lady Serena dann krank geworden war.

Absolut erstaunlich war jedoch, dass sie ein paar Stunden nachdem sie gefressen hatte, schon wieder Hunger hatte. Ich wusste, ich würde am nächsten Morgen sehr müde sein. Das nächste Mal musste ich sie mitten in der Nacht füttern, aber das war mir egal. Für das eigene Kätzchen kann man schon mal seinen Schlaf opfern. Außerdem konnte sie in wenigen Wochen normales Katzenfutter fressen. Und bis dahin waren wir sicher die besten Freunde auf der ganzen Welt.

Oma hatte versprochen, nach Maunzerle zu sehen, wenn ich in der Schule war, und Mom und Dad wollten sich auch kümmern. Sogar Onkel Jay wollte zwischen seinen Seminaren vorbeikommen, wenn Oma wieder abgereist war, und bei der »Operation Maunzerle«, wie er es nannte, aushelfen.

»Tierschützerin Allie, unermüdlich im Einsatz«, sagte er, als er an jenem Abend zum Abendessen kam (indisches Essen, Lieferservice). »Wusstest du, dass Tierärzte acht Jahre studieren müssen?«

»Echt?«, fragte ich und kaute weiter Naan, das sehr leckere indische Brot.

»Willst du wirklich acht Jahre studieren, nur damit du einem Pferd die Hand hinten reinstecken kannst?«

»Wenn ich richtig informiert bin, verdienen Tierärztinnen heutzutage entschieden mehr als Dichter«, bemerkte Oma spitz.

»Touché«, sagte Onkel Jay und nahm eine zweite Portion Tandoori-Hühnchen.

Während ich schön langsam einschlief, war ich total glücklich. Ich hatte ein winziges Kätzchen, das mir allein gehörte! Das war eine Entschädigung für viele Dinge: die Neue zu sein, die Blamage vor der ganzen Schule, von Rosemarie gemobbt zu werden. Maunzerle war das Beste, was mir je passiert war. Ich wollte dafür sorgen, dass sie sich geborgen fühlte und bestens versorgt. Ich würde es nicht zulassen, dass ihr etwas passierte.

Das bedeutete jedoch, so dämmerte mir, dass auch mir nichts passieren durfte. Morgen sollte alles anders werden! Versprochen! Ich würde etwas ändern, denn hier ging es nicht mehr nur um mich. Ich musste auch an mein Kätzchen denken.
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Regel Nummer 12
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Wir machen alle Fehler. Deswegen verdient jeder eine zweite Chance
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So einfach, wie ich gehofft hatte, lief es jedoch nicht. Am nächsten Tag war ich so müde, dass ich nicht fertig war, als Erica mich abholen kam. Ich hatte mitten in der Nacht Maunzerle füttern müssen, nachdem sie vor Hunger geschrien hatte.

Mark sagte seinen Mountainbike-Freunden erstaunlicherweise, dass er nicht mitkommen könnte, und brachte mit Erica Kevin in den Kindergarten. Sein Angebot, mir zu helfen, war offenbar ernst gemeint gewesen. Und ich begriff, dass meine Brüder vielleicht doch nicht so doof waren, wie ich gedacht hatte.

Mom schrieb mir eine Entschuldigung für meine Verspätung und Dad fuhr mich auf dem Weg zur Arbeit zur Schule.

Ich eilte in das Gebäude, um so schnell wie möglich in die Klasse zu kommen. Ich wollte nicht zu viel Mathe verpassen und nicht mehr mitkommen. Außerdem wollte ich Sophie und Caroline von Maunzerle berichten.

Weil ich mich so beeilte, bemerkte ich nicht, dass offenbar noch jemand verschlafen hatte und gerade von den Eltern zur Schule gebracht worden war. Wir rannten beide so schnell, dass wir unten an der Treppe beinahe zusammengestoßen wären.

»Pass doch auf«, schnauzte Rosemarie.

»Nein«, sagte ich. Das rutschte mir so raus, bevor ich überhaupt nachdenken konnte. »Pass du doch auf.«

Da merkte sie erst, dass ich es war.

»Du!«, schrie sie und gab mir einen heftigen Schubs, dass ich nach hinten taumelte.

Wie immer, wenn ich Rosemarie allein gegenüberstand, machte mein Herz erst einen Salto und schlug dann wie wild in meiner Brust. Jetzt würde Rosemarie gleich auf mein Gesicht einschlagen. Aber dann fiel mir wieder ein, dass ich für so etwas keine Zeit mehr hatte. Ich musste mich um mein Kätzchen kümmern.

»Was hast du gesagt?«, fragte Rosemarie in einem supergemeinen Ton. Gleichzeitig ließ sie ihren Rucksack von den Schultern gleiten und zu Boden fallen.

»Du hast richtig gehört«, sagte ich. Mein Herz raste immer noch, aber ich ließ meinen Schulrucksack ebenfalls fallen. Es war so weit. Es war Zeit, diese Sache zu Ende zu bringen. »Warum passt du nicht auf, wo du hinläufst?«

Rosemarie blinzelte und schaute mich kurz verwirrt an. »Nein«, sagte sie. »DU.«

»Ihr solltet beide aufpassen, wohin ihr geht«, sagte die tiefe  Stimme eines Mannes vom Eingang her. »Und jetzt solltet ihr lieber in eure Klassen gehen, wo ihr hingehört.«

Rosemarie und ich drehten uns blitzschnell um. Mr Elkhart sah uns, auf seinen Besen gestützt, an. Rosemarie quiekte schuldbewusst, fischte ihren Rucksack vom Boden und rannte die Treppe hoch, so schnell sie konnte. Ich brauchte ein bisschen länger, um meine Sachen aufzuheben, weil mein Rucksack beim Runterfallen aufgegangen war. Ich musste erst alles aufsammeln.

Es machte mir keine großen Sorgen, dass Mr Elkhart mich in der Halle kurz vor einer Prügelei erwischt hatte. Schließlich hatte Rosemarie angefangen. Aber er ging nicht weg, sondern blieb einfach auf seinen Besen gestützt stehen und sah mir zu. Ich blickte zurück, um herauszufinden, was er wollte.

»Dieses Mädchen da«, sagte er und schaute die Treppe hoch, um klarzumachen, dass er Rosemarie meinte. »Sie sucht immer Streit mit dir, oder?«

»Ja«, sagte ich. Ich sagte nicht Jep, weil Dad gesagt hat, es wäre unhöflich, Jep zu Erwachsenen zu sagen. Man muss Ja  sagen oder Ja, Herr Sowieso beziehungsweise Ja, Frau Sowieso. Das ist eine Regel.

»Woran liegt das? Was glaubst du?«, fragte Mr Elkhart.

»Weiß ich nicht«, sagte ich mit einem Achselzucken, obwohl Oma gesagt hat, es wäre unhöflich, mit den Schultern zu zucken.

»Weißt du, was ich glaube?«, sagte Mr Elkhart. Er wartete  gar nicht auf eine Antwort. »Ich glaube, es liegt daran, dass ihr Mädchen sie nicht fragt, ob sie mitspielen will.«

Ich starrte ihn an. Mr Elkhart war echt nett. Er holte immer die Bälle vom Dach oder vom Lehrerparkplatz, wenn sie aus Versehen dort gelandet waren. Aber was er da gesagt hatte, ließ darauf schließen, dass er einen Schuss hatte. Nur wer nicht alle Tassen im Schrank hatte, würde daraufkommen, dass Rosemarie Dawkins mich verhauen wollte, weil meine Freundinnen und ich sie nicht mitspielen ließen.

»Und?«, fragte Mr Elkhart. Er sah mich ernst an, die buschigen grauen Augenbrauen zusammengezogen. »Denk mal drüber nach. Sie spielt immer mit den Jungen Kickball oder sie quetscht ihre Köpfe in Klappstühle. Habt ihr Mädchen sie schon mal gefragt, ob sie mitspielen will? Du brauchst gar nicht so zu tun – habt ihr nicht. Ihr ladet sie nie zu euch zum Mittagessen ein. Ihr fragt sie nicht, ob sie in der Pause was mit euch machen will.«

»Sie hat gedroht, dass sie mich verhauen will«, erklärte ich ihm, weil ich dachte, das würde sogar ein Verrückter verstehen.

»Sie will dich verhauen, weil sie sich ausgeschlossen fühlt«, sagte Mr Elkhart. »Wenn manche Leute nicht wissen, wie sie reagieren sollen, schlagen sie zu. Das macht dieses Mädchen auch. Wenn ihr Mädchen sie ab und zu mitmachen ließet, statt sie wie einen Jungen zu behandeln, wäre sie vielleicht nicht mehr so gemein.«

Dann zuckte Mr Elkhart mit den Achseln und fegte weiter. »Aber was weiß ich«, sagte er und schwang den Besen. »Ich schaue mir das ganze Spiel ja nur Tag für Tag an.«

Ich schaute Mr Elkhart nach, wie er sich den Flur entlangarbeitete, und dachte darüber nach, was er gesagt hatte.

Es war eigentlich nicht gerecht. Wir behandelten Rosemarie nicht wie einen Jungen, obwohl sie sich für die Sachen interessierte, für die sich normalerweise Jungen interessierten – hinten sitzen und stören; andere Kinder in Klappstühle stopfen; sich über andere lustig machen. Und dabei bin ich wirklich nicht zartbesaitet – ich kann genauso laut rülpsen wie alle anderen. Doch Rosemarie verhielt sich jungenhafter als jeder Junge. Wenn sie wirklich wie ein Mädchen behandelt werden wollte, dann waren ihre grobe Art und ihre Drohungen nicht der geradeste Weg zu diesem Ziel.

Andererseits war sie neulich tatsächlich zu uns gekommen und hatte Caroline, Sophie, Erica und mich gefragt, was wir da im Gebüsch machten. Vielleicht war das ihre Art zu fragen, ob sie mitspielen durfte. Vielleicht trog der Schein und Rosemarie wollte wirklich ein bisschen mädchenhafter sein. Aber schließlich war sie es gewesen, die sich über meinen Aufsatz lustig gemacht hatte, weil ich mir ein pinkfarbenes Katzenkörbchen und ein Glitzer-Halsband für Maunzerle gewünscht hatte.

Konnte es sein, dass sich Menschen, die sich über die Wünsche anderer lustig machten, in ihrem Innersten dasselbe wünschten?

Als ich unser Klassenzimmer betrat, hatte ich das Gefühl, als hätte mir jemand eine Augenbinde abgenommen. Mr Elkhart könnte unrecht haben. Er könnte aber auch recht haben.

Dann wäre sein Rat der beste, den ich bisher bekommen hatte – besser als Dads Boxunterricht oder Omas Verbot, die Faust gegen eine andere Dame zu erheben, aber auch besser als Onkel Jays Tipp, meine Gegnerin auszutricksen.

In den folgenden Unterrichtsstunden beobachtete ich Rosemarie (das war gar nicht so einfach, weil sie hinter mir saß, aber ich gab mir alle Mühe, sie auszuspionieren, ohne aufzufallen).

Da ging mir auf, dass Mr Elkhart wirklich recht haben könnte. Rosemarie wollte tatsächlich von den Mädchen bemerkt werden. Doch die schenkten ihr keinerlei Beachtung. Wie gesagt, Erica und ich wurden ständig dabei erwischt, wie wir schwätzten, aber kein Mädchen schwätzte mit Rosemarie.

Caroline und Sophie wurden in Mathe erwischt, weil sie sich Zettelchen zusteckten. Aber kein Mädchen steckte Rosemarie einen Zettel zu.

Rosemarie wurde in Englisch erwischt, weil sie ein Papierflugzeug auf McKayla Finegolds Kopf abschoss und mir »Angsthase, Angsthase« zuzischte. Wenn Rosemarie mit anderen Mädchen Kontakt hatte, war es immer auf eine aggressive und böse Art.

Vielleicht lag es daran, dass Mrs Hunter sie zu Stuart Maxwell, Joey Fields und Patrick Day, den schlimmsten Rüpeln unserer Klasse, in die letzte Reihe verbannt hatte. Dadurch hatte Rosemarie nur wenig Gelegenheit, mit uns Mädchen zusammen zu sein.

Trotzdem. Das musste doch nicht zwangsläufig dazu führen, dass sie uns ständig mit Schlägen drohte, wenn sie mal was mit uns zu tun hatte, oder?

Vielleicht hatte Mr Elkhart recht und Rosemarie hatte tatsächlich keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. Möglicherweise kannte sie die Regeln nicht. Vielleicht hatte sich niemand die Mühe gemacht, sie ihr beizubringen, und/oder sie hatte nie daran gedacht, ein Regelbuch zu führen, so wie ich.

Man konnte es ihr eigentlich nicht übel nehmen, wie sie sich benahm. Die vierte Klasse ist nicht ohne. Nicht nur wegen des Stoffs, sondern auch in Bezug auf Freundschaften. Ohne mein Regelbuch wäre ich echt aufgeschmissen.

Ich dachte den ganzen Morgen über Rosemarie und das Gespräch mit Mr Elkhart nach. Als es endlich zur Mittagspause läutete, wir unsere Jacken holten und uns aufstellten, war ich zu dem Schluss gekommen, dass Mr Elkhart wahrscheinlich recht hatte. Sicher war ich mir natürlich nicht, schließlich war ich immer noch die Neue. Doch ich hatte mich so schnell mit Erica, Caroline und Sophie angefreundet, dass ich den anderen Mädchen in unserer Klasse gar keine richtige Chance gegeben hatte. Es stimmte ja, dass Rosemarie von meinem allerersten Tag in der Pinienpark-Schule gemein zu mir gewesen war.

Aber: Wir machen alle Fehler. Deswegen verdient jeder eine zweite Chance.

Das ist eine der wichtigsten Regeln überhaupt.

Wir stellten uns in zwei Reihen auf – eine Reihe für die Kinder, die in der Schule, und eine Reihe für die, die zu Hause aßen. Ich holte tief Luft und kratzte all meinen Mut zusammen. Dann ging ich auf Rosemarie zu und sprach sie an.

Sie drehte sich auf dem Absatz um und ließ David Brandtlinger los, dem sie gerade einen fetten blauen Fleck auf seinem Oberschenkel verpassen wollte, und fragte: »Was willst du denn?«

Ich spürte, wie Erica, Caroline und Sophie mich ansahen. Sophie atmete hörbar ein und hielt die Luft an. Ich wusste, sie hörten zu. Aber ich musste es tun, und zwar jetzt, sonst würden Rosemarie und ich uns nie vertragen. Vielleicht würde ich ihr trotz allem noch eins auf die Nase geben müssen – oder eins auf die Nase bekommen. Aber ich hatte keine Wahl.

»Hast du Lust, zum Mittagessen mit zu mir zu kommen?«, fragte ich sie. »Ich habe seit gestern ein kleines Kätzchen.«

Rosemaries Faust, die sie gerade in Davids Oberschenkel hatte versenken wollen, blieb in der Luft stehen. David erstarrte ebenfalls, wie vom Blitz getroffen – so wie alle Umstehenden.

Mrs Hunter, die bereits die Tür geöffnet hatte, kapierte nicht,  was los war, und sagte: »Kinder, ihr dürft jetzt gehen.« Sie verstand nicht, warum alle dastanden und Rosemarie und mich anstarrten wie die Ölgötzen. Dann sah auch sie uns an.

Rosemarie starrte mich an. »Soll das ein Witz sein?«, fragte sie misstrauisch.

»Nein, ich meine es ernst«, antwortete ich. »Ich habe Maunzerle erst gestern Abend bekommen. Sie ist eigentlich noch zu jung, um von ihrer Mutter getrennt zu sein, aber Lady Serena Archibald hat eine Virusinfektion bekommen und der Wurf musste auf Pflegeeltern verteilt werden. Deshalb ziehe ich sie jetzt mit der Flasche groß. Du darfst ihr auch mal die Flasche geben, wenn du möchtest. Du musst mir aber versprechen, ganz sanft mit Maunzerle umzugehen.«

Man konnte buchstäblich sehen, wie Rosemarie herauszufinden versuchte, ob meine Einladung eine Falle war. Vielleicht dachte sie, ich lade sie nur ein, um sie allein zu mir nach Hause zu locken und ihr dort mit einem Hammer den Kopf einzuschlagen.

Doch als ich das mit der Flasche und dem Versprechen, sanft mit Maunzerle umzugehen, gesagt hatte, veränderte sich ihr Gesicht. Plötzlich strahlte sie. Ich hatte zu viele Einzelheiten angesprochen, als dass es eine Lüge sein könnte. Sie glaubte mir, das sah ich.

Sie wollte offensichtlich sehr gerne mitkommen und Maunzerle sehen. Aber es war auch klar, dass sie die Vergangenheit nicht so einfach hinter sich lassen konnte.

»Also, ich weiß nicht«, sagte sie. »Was gibt es denn bei euch zum Mittagessen?«

Ich zuckte die Achseln. »Wir haben noch keinen Herd«, antwortete ich. »Also wahrscheinlich irgendwas aus der Mikrowelle, Baguettes oder überbackene Nudeln oder Suppe, und Kracker oder so.«

»Und sind deine blöden Brüder dann auch da?«, wollte Rosemarie wissen.

»Na ja, schon«, sagte ich. »Aber in mein Zimmer dürfen sie nur mit meiner Erlaubnis.«

»Kinder.« Ich hatte völlig vergessen, dass Mrs Hunter die ganze Zeit neben uns gestanden hatte. »Wir gehen jetzt in die Mittagspause. Rosemarie, wenn du mit Allie gehen willst, was ich übrigens eine wunderbare Idee finde, schließe dich bitte der anderen Schlange an, ja?«

Rosemarie sah Mrs Hunter an und dann mich. Ich mochte es mir einbilden, aber mir schien, als hielte die ganze Klasse zwei Sekunden lang den Atem an.

Dann verdrehte Rosemarie die Augen und sagte: »Ich kann mir dein komisches Kätzchen ja mal ansehen«, und kam zu mir in die Schlange derer, die zum Essen nach Hause gingen.

Während wir die Treppe hinunterstiegen, schwiegen Caroline, Sophie und Erica so eisern, wie es in der ganzen Zeit, seit wir uns kannten, nicht vorgekommen war. Sie konnten mit der Situation offenbar nicht umgehen und wussten nicht, wie sie darauf reagieren sollten, dass Rosemarie mit uns ging.

Jedenfalls bis zur Tür vom Kindergarten, wo Rosemarie ruppig fragte: »Was machen wir denn jetzt hier?«

Das war zu viel für Caroline: »Wir holen Allies kleinen Bruder ab, oder passt dir das etwa nicht? Sollen wir ihn vielleicht hierlassen?«

Rosemarie riss die Augen auf und stützte die Hände in die Hüften.

»Mann«, sagte sie, »entschuldige bitte, du Schlaumeier! Kann ich doch nicht wissen!«

»Keine Aufregung.« Erica, die jeden Streit schlichten wollte, mischte sich auch hier ein. »Rosemarie wusste das doch nicht.«

In dem Augenblick kam Kevin aus dem Kindergarten und entdeckte Rosemarie.

»Hallo, Rosemarie«, begrüßte er sie fröhlich. »Möchtest du auf dem Heimweg meine Hand halten? Ich würde es dir dieses eine Mal erlauben, weil du neu bist. Aber sonst sind immer Caroline und Sophie dran, jedenfalls bis zum Stoppzeichen.«

Caroline und Sophie warfen mir panische Blicke zu. Da ich nicht wusste, was ich sagen oder tun sollte, starrte ich zurück. Erica kaute auf ihrem Daumennagel herum. Jetzt geschah etwas, was ich im Leben nicht erwartet hätte. Rosemarie wurde rot.

»Ich halte deine Hand«, sagte sie mit einer ruhigen, völlig Rosemarie-untypischen Stimme zu Kevin, »wenn wir den Schulhof verlassen haben, aber nicht eher. Und du darfst das keinem erzählen. Hast du das verstanden?«

Kevin zuckte die Achseln und sagte: »Klar.« Dann nahm er Caroline und Sophie an der Hand und hüpfte davon. Rosemarie folgte ihnen mit gesenktem Kopf. Erica nahm den Daumen aus dem Mund und packte mich am Arm.

»Allie«, flüsterte sie. »Was tust du da, um Himmels willen?«

»Vielleicht haben wir uns in Rosemarie geirrt«, antwortete ich ebenso leise. »Vielleicht möchte sie sich wie ein Mädchen benehmen, genau wie wir.«

»Bist du verrückt geworden? Die wartet doch nur ab, bis sie mit dir allein ist, und dann haut sie dich windelweich!«

»Glaube ich nicht«, flüsterte ich. »Ich glaube, es geht gut.«

Nicht dass es dafür irgendwelche Anhaltspunkte gegeben hätte. Ich hatte nur so ein Gefühl. Gut – ich hoffte einfach, es möge gut ausgehen. Es war ein Risiko, so wie Mrs Hauser es riskiert hatte, mir Maunzerle zu geben, und darauf setzte, dass alles gut ging. Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde. Aber ich musste auch nicht gleich davon ausgehen, dass es schiefging.

 

Als Rosemarie dann eine halbe Stunde später in meinem Zimmer saß und Maunzerle eine Flasche ans Mäulchen hielt und lächelte, weil Maunzerle gierig ihren Brei schluckte, wusste ich, dass ich mich nicht vertan hatte. Es war eher unwahrscheinlich, dass Rosemarie und ich beste Freundinnen wurden, aber ich war mir doch ziemlich sicher, dass sie mir in der nächsten Zeit keine reinhauen würde. Man kann nicht so einfach jemanden hauen, mit dem man sich eine Käsetasche geteilt hat und dessen Kätzchen man mit der Flasche gefüttert hat.

»Ich glaube es einfach nicht, dass deine Eltern dir das hier erlauben«, sagte Rosemarie. »Ich meine, so ein winziges Kätzchen.«

»Also, das liegt daran, dass ich das älteste Kind bin und deshalb schon viel Verantwortung habe«, erklärte ich.

»Ich bin die Jüngste«, sagte Rosemarie und schaute sich bei mir um. »Habe aber auch nur Brüder.«

»Ach, echt? Das hätte ich jetzt nicht gedacht.« Das war voll gelogen.

»Puppen hast du jedenfalls genug«, bemerkte Rosemarie.

»Komm doch wieder einmal zu Besuch«, sagte ich. »Dann kannst du mitspielen. Normalerweise spiele ich Krimis. Eine Puppe wird brutal ermordet und die anderen Puppen müssen das Verbrechen aufklären.«

Rosemarie lachte, aber nicht besonders nett. »Spielt ihr das auch jeden Tag in der Pause im Gebüsch, du und die anderen Mädchen?«, fragte sie.

»Nein.« Ich dachte daran, was Mr Elkhart gesagt hatte, dass wir Rosemarie nie mitspielen ließen. »Da spielen wir Königinnen. Wir tun so, als wären wir Königinnen und kämpfen gegen einen bösen Kriegsherrn, der uns umbringen will. Wenn du willst, kannst du ja mal mitspielen.«

»Das glaube ich kaum«, sagte Rosemarie. »Die spielen da schon seit Jahren und haben mich noch nie gefragt, ob ich mitspielen will. Und dann kamst du und sie haben dich gleich am ersten Tag gefragt. Dabei bist du die Neue. Mich wollen sie nicht dabeihaben. Das ist schon mal klar.«

Da kapierte ich, wo das Problem lag. Rosemaries Problem mit mir, meine ich. Ich war neu, hatte aber jetzt schon mehr Freundinnen als sie. Rosemarie hatte keine einzige Freundin. Außer mir, und ich tat nur so, damit sie mich nicht fertigmachte.

»Die lassen dich schon mitspielen, wenn ich ihnen sage, dass du ganz in Ordnung bist«, sagte ich.

Rosemarie schüttelte den Kopf. »Sie können mich nicht leiden«, sagte sie und streckte einen Finger aus, damit Maunzerle ihren Kopf daran reiben konnte. »Caroline und die anderen. Die sind total hochnäsig, schon seit der ersten Klasse – die waren immer schon so.«

Das überraschte mich, weil mir Caroline, Sophie und Erica kein bisschen hochnäsig vorkamen.

»Die kennen dich gar nicht richtig«, sagte ich. »Außerdem …« Ich überlegte, wie ich das rüberbringen konnte, ohne Rosemarie zu beleidigen.

Es ist gemein, jemanden erst einzuladen und ihn dann zu beleidigen. Das ist eine Regel.

»Außerdem, Rosemarie, machst du den anderen manchmal Angst.«

Als Rosemarie blinzelte, sahen ihre Augen riesig aus. Beleidigt sah sie jedoch nicht aus. Im Gegenteil – es schien ihr zu  gefallen, als furchterregend zu gelten. Vielleicht betrachtete sie es als Kompliment.

»Wenn sie dich besser kennen würden«, fuhr ich fort, »wären sie bestimmt netter zu dir. Komm doch öfter mit mir nach Hause, dann werden sie dich allmählich kennenlernen und auch mögen.«

Dessen war ich mir allerdings keineswegs sicher. Dennoch erschien mir der Preis, Rosemarie ab und zu zum Mittagessen mit nach Hause zu nehmen, recht gering für mein Überleben.

»Echt?«, fragte Rosemarie. »Darf ich Maunzerle dann wieder füttern?«

»Warum nicht?«, antwortete ich.

Es war mir ein bisschen unangenehm, als ich sah, wie glücklich Rosemarie darüber war. Ich hatte so lange gebraucht, um zu merken, dass Rosemarie so gemein zu mir war, weil sie eigentlich meine Freundin sein wollte, es aber eben nicht zeigen konnte – außer dadurch mich zu verhauen – so wie Jungen ihre Zuneigung zeigen. Die hauen einen oder machen einem etwas kaputt.

Rosemarie, die mit großen Brüdern aufgewachsen war und Tag für Tag mit den Jungen der Klasse in der letzten Reihe saß, konnte sich wahrscheinlich kaum anders benehmen.

Wenn also jemand ein Regelbuch brauchte, war es eindeutig Rosemarie Dawkins. Trotzdem zeigte ich ihr meins nicht. Eine Freundschaft ist wie ein Kätzchen … beide müssen allmählich  und freundlich genährt werden. Das klappt nicht alles beim ersten Mal.

Ich ging davon aus, dass ich noch genug Zeit hatte, um Rosemarie von den Regeln zu erzählen. Später. Viel später wahrscheinlich.
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Regel Nummer 13
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Die Farbe des Halsbands spielt keine Rolle
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Nach dem Mittagessen gingen Rosemarie, Erica, Caroline, Sophie und ich zur Schule zurück. Als wir so nah am Schulhof angekommen waren, dass man hörte, wie die Kinder Kickball spielten, sagte Rosemarie auf einmal: »Also, das war toll. Danke fürs Essen. Ich muss jetzt los, bis gleich.«

Mit diesen Worten rannte sie zu den Jungen auf dem Baseballfeld. Wir vier standen wie angewurzelt da und starrten auf die Stelle, wo sie gerade noch gestanden hatte.

»Was ist hier eigentlich los?«, fragte Caroline.

»Wie es scheint«, sagte ich, »möchte Rosemarie auch gern mal zu den Mädchen gehören.«

»Ach was«, sagte Caroline. »Dann hat sie aber eine komische Art, es zu zeigen.«

»Allerdings«, bestätigte Sophie. »Sie könnte damit anfangen, den Leuten keine Drohungen an den Kopf zu werfen.

»Komm«, sagte Erica. »So schlimm ist sie doch gar nicht, wenn man sie näher kennt. Kevin mag sie auch.«

»Genau, Kevin mag sie«, pflichtete ich ihr bei, »und was noch viel wichtiger ist: Sie will mich nicht mehr verhauen. Wir müssen sie nur ab und zu mitspielen lassen, damit sie sich nicht ausgeschlossen fühlt. Ich glaube, sie mag uns und möchte dazugehören. Einverstanden?«

»Bitte«, sagte Caroline achselzuckend. »Aber wir sind doch sowieso kein exklusives Clübchen. Wir sind … doch einfach nur wir.«

»Genau«, sagte Sophie und zog die Nase kraus. »Wir sind nur wir.«

»Aber von außen betrachtet«, widersprach ich, »sind wir mehr als einfach nur wir. Caroline ist in der ganzen Schule die Beste im Buchstabieren.«

»Stimmt auch wieder«, sagte Sophie. »Und Erica kann super Handstandüberschlag.«

»Ja«, sagte Erica. »Und Sophie ist wunderschön und verliebt in einen Prinzen.«

»Und Allie ist die Besitzerin eines winzigen Katzenbabys«, ergänzte Caroline.

»Leute«, sagte ich. »Wir sind schon was Besonderes, immerhin sind wir Königinnen.«

»Stimmt, das sollten wir immer im Kopf behalten«, sagte Caroline.

»Aber angeben sollten wir trotzdem nicht«, fügte ich rasch hinzu. »Angeber sind unbeliebt.«

Die anderen Mädchen nickten, das stimmte natürlich.

»Königinnen«, sagte Erica und nahm mich und Sophie an der Hand. »Und beste Freundinnen, oder?«

Ich war überrascht. Keine von ihnen hatte mir gegenüber schon einmal von BF gesprochen. Beste Freundin, meine ich.

»Unbedingt«, sagte Sophie, nahm Carolines Hand und Caroline nahm Ericas. »Beste Freundinnen fürs Leben!«

»Fürs Leben«, sagten wir alle und schüttelten die Hände.

Damit war die Sache erledigt. Ich hatte jetzt nicht nur eine beste Freundin – sondern gleich drei. Sicherlich war ich jetzt nicht mehr die Neue.

 

Zwei Wochen später ging ich mit Maunzerle zu unserer Tierärztin Dr. DeLorenzo. Es war Zeit für eine gründliche Untersuchung und die ersten Impfungen. Ich mag Dr. DeLorenzo schrecklich gern, weil sie in ihrem blauen Arztkittel, mit ihren kurzen, dunklen Haaren und dem netten, breiten Lächeln immer so hübsch aussieht. Normalerweise machte sie mir Komplimente dafür, wie gut ich unseren Hund Marvin bürstete, was wirklich nicht ohne ist, weil er so viel Fell hat. Wenn ich groß bin, möchte ich genau so sein wie Dr. DeLorenzo, außer dass ich lange Haare haben will.

Dr. DeLorenzo war auch diesmal voll des Lobes, weil ich so gut für Maunzerle gesorgt hatte. Sie sagte, sie wiege genau so viel, wie sie für ihr Alter wiegen sollte. Und das, obwohl sie mit der Flasche aufgezogen worden war. Sie sagte, ich könne  so langsam mit normalem Katzenfutter beginnen, weil Maunzerle für ihr Alter groß, stark und gut entwickelt war.

»Und wie geht’s dir so in eurem neuen Haus, Allie?«, wollte Dr. DeLorenzo wissen.

»Gut«, antwortete ich. »Wir haben jetzt auch einen Herd.«

»Ach ja?« Die Ärztin sah meinen Dad an.

»Es gab eine lange Lieferzeit, sagte er. »Aber das Warten hat sich gelohnt.«

»Weißt du was?«, sagte Kevin. Er konnte es nicht haben, wenn er eine Millisekunde nicht im Mittelpunkt stand.

»Was?«, fragte Dr. DeLorenzo.

»Meine Oma hat mir ein Buch über Piraten geschenkt, bevor sie nach Hause gefahren ist«, sagte er. »Und mein Bruder hat einen neuen Fahrradhelm bekommen. Er hat sich eigentlich ein Mountainbike gewünscht, aber Mom hat gesagt, das wäre zu teuer. Jetzt bekommt er eins zu Weihnachten.«

»Wie schön«, sagte Dr. DeLorenzo.

»Aber es ist nicht so, dass ich meine Oma nur lieb habe, weil sie mir tolle Sachen schenkt«, sagte Kevin.

»Das hoffe ich doch«, sagte Dr. DeLorenzo und hob Maunzerles Schwanz hoch. »Oh-oh.«

»Was oh-oh?«, fragte ich und klammerte mich an die Seiten des metallenen Untersuchungstisches.

»Das ist ein kleiner Kater«, sagte Dr. DeLorenzo, »und keine kleine Katzendame.«

»Oh-oh«, sagte Dad.

Ich tat gut daran, mich am Untersuchungstisch festzuhalten, sonst wäre mir bestimmt schwindelig geworden und ich wäre hingeknallt.

»Was?«, fragte ich.

»Es tut mir leid«, sagte Dr. DeLorenzo und schaute besorgt zu mir hinunter. »Aber das Geschlecht deines Kätzchens ist doch sicher nicht so wichtig. Du liebst ihn doch genauso, ob es nun ein Kater und eine Katze ist, oder? Das hier ist ein schönes, gesundes Katerchen, das dich vergöttert. Hör nur, wie er schnurrt, weil du neben ihm stehst.«

»Aber …«

Ich stand wie angewurzelt da. Mir kamen die Tränen, ich konnte nichts dagegen machen. Natürlich liebte ich Maunzerle, egal ob er ein Kater oder eine Katze war. Aber ich hatte mir von Oma ein pinkfarbenes Himmelbett kaufen lassen. Und ein pinkfarbenes Glitzer-Halsband.

»Sind Sie … ganz sicher?«, fragte ich die Tierärztin, obwohl ich wusste, wie blöd sich diese Frage anhörte. Natürlich war sie sich sicher. Sie hatte acht Jahre Tiermedizin studiert. »Mrs Hauser … Mrs Hauser hat gesagt …«

»Es ist wirklich schwer festzustellen, wenn die Kätzchen noch so klein sind, wie zu dem Zeitpunkt, als du Maunzerle bekommen hast«, sagte Dr. DeLorenzo mitfühlend. »Aber ja, ich bin mir sicher. Und Allie, falls du dir Sorgen wegen des Namens machst, kann ich dir versichern, dass Katzen den Unterschied nicht merken. Es ist ihnen egal, ob sie einen Mädchenoder einen Jungennamen haben. Für sie zählt nur, dass ihre Besitzer sie sehr lieben, sie füttern und auch sonst für sie sorgen. Und das tust du ja.«

Bevor ich es verhindern konnte, strömten Tränen über meine Wangen. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Maunzerle! War Maunzerle nun ein Mädchen- oder ein Jungenname?

»Es ist völlig in Ordnung, ein Junge zu sein«, hörte ich Kevin auf einmal sagen. Ich konnte ihn nicht sehen, weil meine Augen vor Tränen schwammen. »Warum weint Allie? Ich bin gern ein Junge und Maunzi bestimmt auch, wetten?«

Oh nein! Jetzt hatte ich auch noch meinen kleinen Bruder verschreckt. Gut, dass Mark beim Fußballtraining war, sonst wäre er sicher sauer geworden.

»Komm, Allie«, sagte Dad. Ich hörte, wie er ein bisschen lachen musste. »Regst du dich wirklich so auf, weil deine Katze ein Kater ist?«

»Nein!« Ich schubste ihn weg. Es war mir peinlich, dass ich wegen einer solchen Kleinigkeit heulte. Zumal alles andere in meinem Leben gerade so gut lief.

Zu jedermanns Erleichterung war Oma endlich abgereist. Rosemarie wollte mich nicht mehr verhauen und hatte ein paar Mal mit uns Königinnen gespielt. Sie hatte sogar einmal bei uns übernachtet – und mich danach auch zu sich eingeladen. Ich konnte aber noch nicht, weil ich auf Maunzerle aufpassen musste. Aber ich habe Rosemarie versprochen zu kommen, sobald Maunzerle alt genug ist. An der neuen Schule war  ich nicht mehr die Neue, sondern einfach Allie. Warum musste dann das hier passieren?

»Ich weine nicht«, sagte ich. »Ich … habe nur … ein Katzenhaar im Auge.«

Ich rieb mir die Augen. War das alles schrecklich! Ich heulte vor Dr. DeLorenzo! Sie dachte jetzt bestimmt, dass ich eines Tages eine schlechte Tierärztin abgeben würde.

»Maunzi, das ist ein schöner Name«, sagte Dr. DeLorenzo nachdenklich. »Maunzi. Das klingt wie ein hübscher Name für einen starken Kater. Ich glaube, er mag ihn. Hörst du, wie er schnurrt?«

Ich öffnete die Augen und schaute auf den Untersuchungstisch. Maunzi, dessen Fell in den letzten beiden Wochen ganz lang und bauschig geworden war, überall grau mit schwarzen Streifen außer dort, wo es weiß war, schaute mich mit seinen saphirblauen Augen an und schnurrte und schnurrte – so sehr gefiel ihm die Aufmerksamkeit, die sich auf ihn konzentrierte.  Er merkte gar nicht, dass ich heulte, weil er kein Kätzchen war.  Ihn kümmerte es nicht, dass sein Halsband (das ihm sowieso noch viel zu groß war) und sein Katzenkörbchen pink waren. Ihn interessierte einzig und allein, dass er ein Kater war. Und dass ich für ihn da war.

»Maunzi«, sagte ich.

Maunzi schaute fragend zu mir hoch. »Mrau?«

»Er mag seinen Namen, ganz bestimmt«, sagte Dr. DeLorenzo mit einem kleinen Lachen.

Ach, es war doch wirklich egal, ob mein Kater in einem pinkfarbenen Plüschhimmelbett schlief und ein pinkfarbenes Halsband trug! Die Finkles waren doch sowieso schon komisch. Und er war der süßeste Kater auf der ganzen Welt!

»Wissen Sie was?«, sagte ich lächelnd. »Ich glaube, Sie haben recht.«
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Allies Regeln
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♥ Wer in eine neue Klasse kommt, muss etwas Nettes anziehen, damit die anderen einen nett finden.
♥ Für eine gute Verdauung braucht man Nahrung mit vielen Ballaststoffen.
♥ Alle Kinder mit dem Nachnamen Finkle dürfen die Türglocke nicht mehr anfassen, es sei denn, sie wollen zwei Wochen Fernsehverbot riskieren.
♥ Es ist einfach unmöglich, wenn die Eltern am ersten Tag mit zur Schule gehen.
♥ Wenn man besondere Fähigkeiten hat oder seine Daumen in alle Richtungen biegen kann, mögen einen die Leute auf Anhieb.
♥ Wenn jemand vor Aufregung schreit, muss man aus Höflichkeit zurückschreien.
♥ Wenn ein Haufen Fünftklässlerinnen deinen Bruder süß findet, solltest du ihrer Meinung sein.
♥ Wenn Erwachsene – vor allem Lehrer – dich um etwas bitten, wäre es sehr unhöflich, es nicht zu tun.
♥ Man darf Erwachsene nicht belügen – außer wenn sie sich durch die Lüge besser fühlen.
♥ Geschmolzener Käse auf Vollkornbrot schmeckt ekelhaft.
♥ Kleine Brüder können solche Schleimer sein.
♥ Mobbern darf man nicht verraten, dass es einem schlecht geht, sonst fühlen sie sich gut.
♥ Es ist wichtig, sich zu wehren, wenn jemand gemein ist. Das gilt vor allem für den ersten Schultag.
♥ Es ist nie witzig, wenn die Gefühle eines Menschen verletzt werden.
♥ Wenn dich jemand verhauen will, versteck dich lieber.
♥ Es ist nicht lustig, wenn einer verliert und am Ende in Tränen ausbricht.
♥ Wenn die Mutter deines Kätzchens mit vorzeitigen Wehen in der Tierklinik liegt und du nicht weißt, ob du eine Katze bekommst oder nicht, und eine Mitschülerin droht, dich zu verhauen, wenn du jetzt einen Fehler machst, dann kann man sich kaum aufs Buchstabieren konzentrieren.
♥ Freundinnen – und Königinnen – lassen es nicht zu, dass eine von ihnen verhauen wird.
♥ Zu behaupten, die Dinge im Griff zu haben, oder sie tatsächlich im Griff zu haben, sind zwei ganz verschiedene Dinge.
♥ Man muss aufpassen, was man seiner Mama erzählt, jedenfalls wenn sie zu der Sorte Mütter gehört, die alles schlimmer machen.
♥ Man sollte immer versuchen, Konflikte friedlich und gewaltfrei zu lösen.
♥ Es ist unhöflich, Erwachsene zu beleidigen.
♥ Ich bin die Älteste und kann deshalb sagen, wo es langgeht.
♥ Je weniger deine kleinen Brüder über dich wissen, umso besser ist es.
♥ Wenn du einen Rat brauchst, frag alte Leute, denn sie wissen einfach alles.
♥ Du sollst nichts mit Tomaten drin oder drauf essen.
♥ Du sollst nichts essen, was im Meer gelebt hat.
♥ Es ist unhöflich, jemanden anzustarren.
♥ Auf dem Schulhof beachtet man seine Geschwister nur, wenn sie bluten oder anderweitig verletzt sind.
♥ Wenn dir jemand ein Kompliment macht, bedanke dich nur.
♥ Wenn dich jemand verhauen will, versuche, ihn auszutricksen.
♥ Es ist unhöflich, jemandem zu sagen, dass er sich seinen Rat sonst wo hinstecken kann.
♥ Wenn man sich etwas lange genug in Gedanken vorsagt, wird es (manchmal) wahr.
♥ Eine Dame erhebt nie die Faust gegen eine andere Dame.
♥ Wir machen alle Fehler. Deswegen verdient jeder eine zweite Chance.
♥ Es ist gemein, jemanden erst einzuladen und ihn dann zu beleidigen.
♥ Die Farbe des Halsbands spielt keine Rolle.
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Und wenn du wissen möchtest, was Allie und 
ihre Freundinnen nach den Ferien erleben, kannst du das 
im dritten Band »Allie setzt sich durch« (13530) nachlesen, 
der im Herbst 2009 erscheint.
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